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				Wo ist eigentlich Valerie?«, fragt Frau Bollmann, die Englischlehrerin, morgens im Speisesaal, nachdem sie mit routiniertem Blick die Schülerzahl an allen Tischen überprüft hat. »Alena? Carla? Büsra? Hat sie verschlafen oder ist sie noch im Bad?«

				Die Mädchen aus Valeries Zimmer heben die Schultern; Carla und Büsra löffeln ihre Cornflakes weiter, nur Alena reißt ihre Augen auf und blickt sich suchend im Raum um.

				»Ich dachte, sie wäre längst hier«, äußert sie. »Sie war schon weg, als ich aufgewacht bin, deshalb dachte ich, sie hat vielleicht nicht gut geschlafen und ist früher aufgestanden als wir anderen aus dem Zimmer.«

				»Merkwürdig.« Frau Bollmann runzelt die Stirn. »Was ist mit Ihnen, Manuel; wissen Sie auch nicht, wo sie steckt?«, fragt sie, an Valeries Freund gerichtet.

				»Ich hab sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen«, beteuert er. Seine Augen sind rot, er wirkt, als wäre er noch nicht ganz wach und außerdem verkatert, er greift sich an den Kopf. »Sie ist doch nicht mitgekommen, als die meisten von uns gestern noch mal weggegangen sind. Wissen Sie doch selber. Ich geh nachher mal gucken, jetzt brauche ich erst mal was zwischen die Kiemen.« 

				»Ja, Valerie sagte, sie sei müde«, erinnert sich die Lehrerin. »Aber das würde nur erklären, warum sie noch im Bett liegt. Sie sind ganz sicher, dass sie aufgestanden ist, Alena?«

				»Wenn ich es doch sage!« Alena wirft die Hände in die Luft. 

				»Die anderen.« Frau Bollmann blickt von einem Tisch zum anderen, knetet ihre Finger, nestelt in ihrem Haar herum. »Irgendwo muss sie doch sein, hat niemand sie über den Flur gehen sehen? In den Waschraum, nach draußen, irgendwohin?«

				Schweigen.

				»Oleg, Patrick. Yuki und Fiona. Hat es Streit gegeben, könnte Valerie deshalb vielleicht abgehauen sein?«

				»Ist längst alles beigelegt«, meint Oleg. Die Lehrerin sieht nicht, dass er Patrick unter dem Tisch auf den Fuß tritt. Er und die beiden angesprochenen Mädchen nicken. Frau Bollmann wendet sich ihrem Kollegen Corvin Schwarze zu.

				»Dann du«, sagt sie. »Hat sie sich bei dir abgemeldet?«

				Schwarze schüttelt den Kopf. Er sieht zur Tür, blickt aus dem Fenster, dreht sich nach hinten, Frau Bollmann bemerkt ein unruhiges Flackern in seinen Augen.

				»Tja, dann bleibt uns nichts weiter übrig als abzuwarten«, beschließt sie, greift nach der Schüssel mit dem Rührei und nimmt sich eine Scheibe Toast aus dem Halter. Ihre Hände zittern leicht, als sie ihn mit Butter bestreicht. Wie ihr Kollege blickt sie immer wieder zur Tür. Die Schüler fangen an zu essen, die meisten schweigend, einige Jungen versuchen mit gedämpfter Stimme Witze zu reißen, ernten jedoch einen Blick von ihrer Lehrerin, der sie augenblicklich stoppt. Irgendetwas stimmt nicht, das spürt hier jeder.

				»Ich glaube, sie kommt«, flüstert Alena plötzlich, und auch die anderen lauschen zur Tür. Vom Flur her dringen Schritte nach innen, gleich darauf steht Mr Lewis im Saal, der Herbergsvater, noch hagerer, noch hohlwangiger, als er ihnen allen gestern Abend erschienen war. Im Türrahmen bleibt er stehen und verbeugt sich leicht.

				»Es ist mir außerordentlich unangenehm, Sie beim Frühstück stören zu müssen«, beteuert er. »Aber ich habe Besuch mitgebracht. Leider scheint es keine erfreulichen Nachrichten zu geben. Bitte sehr, entschuldigen Sie mich. Ich muss mich einen Augenblick lang ausruhen.« Er gibt die Tür frei. Zwei uniformierte Polizisten treten ein. 

				Die Schüler erstarren in der Bewegung, Löffel fallen in die Cornflakesschüsseln zurück, eine Kanne wird lauter als beabsichtigt auf den Tisch gestellt. Der Ältere von beiden ergreift das Wort.

				»Guten Morgen«, beginnt er. »Ich komme ohne Umschweife zur Sache. Am Strand unter den Klippen von Beachy Head wurde ein Mädchen gefunden, ungefähr siebzehn bis zwanzig Jahre alt, regenfest gekleidet und schwer verletzt. Sie lag bereits seit Stunden dort, den ärztlichen Untersuchungen zufolge ist sie von der Steilküste gestürzt worden. Ein Jogger hat sie am frühen Morgen aufgespürt. Ist es möglich, dass sie in Ihre Klasse gehört?«

				Alena steht auf, das Gesicht weiß. »Valerie«, stößt sie hervor und beginnt laut und hemmungslos zu weinen.

				»Wo ist sie?«, brüllt Manuel und springt ebenfalls auf. »Das Schwein mache ich kalt, der meine Freundin auf dem Gewissen hat!«

				Frau Bollmann sitzt regungslos auf ihrem Stuhl, starrt vor sich hin, greift nach der Hand ihres Kollegen, doch der entzieht sie ihr.

				»Was ist mit Valerie?«, fragt er im Flüsterton. »Lebt sie noch? Bitte, sagen Sie mir, ob sie noch lebt!«

				Der Polizist prüft ihn mit einem langen Blick. 

				»Als der Rettungswagen kam, war sie nicht ansprechbar, atmete aber noch schwach«, erklärt er. »Sie wurde auf dem schnellsten Weg in ein Krankenhaus gebracht. Mehr kann ich nicht sagen. Sie bleiben bitte alle hier«, betont er, als Manuel auf die Tür zusteuern will. »Im Moment können Sie dem Mädchen nicht helfen, außerdem brauchen wir Sie für unsere Ermittlungen.«

				Manuel setzt sich wieder, flucht leise. Durch den Saal geht ein Raunen, Fiona und Yuki werfen einander Blicke zu, starren dann auf die Tischplatte. Einige Mädchen brechen in Tränen aus, die Jungen rutschen auf ihren Stühlen herum. 

				»Beginnen wir gleich mit dem Wichtigsten«, sagt der jüngere der Polizisten, er kann kaum älter sein als die beiden Lehrer. »Der Jogger, der sie fand, berichtete, das Mädchen habe ganz kurz die Augen geöffnet und etwas gesagt. Allerdings war es schwer zu verstehen und gleich darauf verlor sie erneut das Bewusstsein. Aber vielleicht können Sie uns sagen, was dieses Wort zu bedeuten hat.«

				Herr Schwarze springt auf, stützt sich an der Tischplatte ab, neigt sich nach vorn.

				»Was?«, keucht er. »Was hat sie gesagt?«

				Der Polizist räuspert sich. Im Saal wird es so still, dass jeder seiner Atemzüge zu hören ist. Jeden Einzelnen blickt er an, die Schüler kommen sich vor, als wäre eine Kamera mit Superzoom auf sie gerichtet und würde jede ihrer Regungen registrieren. Manuels Zorn, Alenas Fassungslosigkeit, Yukis leeren Ausdruck in den Augen, Fionas Kopfschütteln, Olegs Kauen auf der Unterlippe, Frau Bollmanns in Falten gelegte Stirn, Schwarzes Blässe. 

				Der Polizist räuspert sich erneut.

				»Es war ein Name«, sagt er … 

			

		

	
		
			
				

				1.
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				Zurück nach Hause, ich will noch nicht. Abgesehen vom Konzert habe ich fast nichts von England gesehen, aber leider reicht mein Geld nicht für mehr, außerdem ist dies das letzte Wochenende in den Sommerferien. Es war schon schwierig genug, meine Eltern zu bearbeiten, dass sie mich fliegen lassen, noch dazu allein. Aber zum Open-Air-Konzert von Black Hour wollte sonst niemand, und so schwer ist es schließlich nicht, mit siebzehn Jahren einen Flug zu buchen und sich übers Internet schon im Voraus ein Bett in einer Jugendherberge zu sichern. Der Weg zum Konzert war dann nur noch ein Kinderspiel. 

				In London ist es auch am Tag nach dem Konzert noch heiß. Auf dem Weg zum Flughafen Heathrow habe ich das Gefühl, der Asphalt gibt nach unter meinen Füßen, wellt sich unter der Sonnenglut, reflektiert in der Mittagshitze; trotz der leichten Sandalen glühen meine Füße. Seit zehn Tagen steht ein Azorenhoch über ganz Europa, ein Sommer, den man ausnutzen muss, unbedingt. Ich möchte noch bleiben, in einem Straßencafé etwas Kaltes trinken, auf eigene Faust die Stadt erkunden, flippige Mode kaufen, ausgefallenen Schmuck und Schuhe, die man zu Hause nicht an jeder Straßenecke sieht. Später vielleicht weiterreisen, die englische Südküste entlang bis nach Cornwall, wo ein beinahe mediterranes Klima herrschen soll. Selbst Palmen gedeihen dort und bieten einen Kontrast zu den jahrhundertealten Herrensitzen, die immer wieder als Schauplätze tiefgründiger Kriminalfilme mit zwielichtigen Charakteren dienen. Einsame Strände finden, im Atlantik baden, der trotz der Augusthitze nicht mehr als sechzehn oder siebzehn Grad haben wird; alles, was abkühlt, tut gut. Abends Fisch essen in einem der kleinen Dörfer, die sich in die Steilküste schmiegen, ein erfrischendes Bier in einem Pub trinken, meine Sprachkenntnisse anwenden und vertiefen, alles ausprobieren, es würde mir nichts ausmachen, allein zu sein. Im Gästezimmer einer grauhaarigen Landlady übernachten, auf durchgelegener Matratze und mit einer Steckdose für den Föhn, für den ich erst noch einen Adapter kaufen müsste. 

				Ganz in Gedanken summe ich meinen Lieblingssong von Black Hour vor mich hin, ich bin noch gar nicht richtig wieder bei mir, bin noch erfüllt von dieser Super-Band. Seit gestern Abend fühle ich eine noch tiefere Verbindung zu ihrer Musik als vorher; jede Textzeile, jeder Ton schien genau das auszudrücken, was ich selbst gerade fühlte und was eigentlich schon seit Jahren in mir brennt. Diese Sehnsucht nach Freiheit, nach Unabhängigkeit, aber auch nach einer tiefen Liebe, die das andere trotzdem nicht ausschließt. Diese Liebe muss es doch geben! Es kann nicht sein, dass immer nur eines von beidem möglich ist. Immer wieder haben die Songs von Black Hour davon erzählt, und da stand ich an diesem unglaublich lauen Sommerabend auf dem Open-Air-Konzertgelände und konnte es kaum glauben, dass diese vier Jungs aus Norwegen genau das in ihre Mikrofone hauchen und schreien und ihren Gitarren entlocken, was in mir vorgeht. Es war, als hätten sie nur für mich gespielt. Mein Innerstes in Rockmusik verwandelt. Wir verstehen dich, Valerie; halte durch, uns geht es genauso, wir träumen denselben Traum wie du, eines Tages wirst du finden, was du suchst.

				Die U-Bahn hält am Flughafen und scheint die Reisenden auszukippen, mein Top klebt mir am Rücken, auf dem Bahnsteig steht die Luft genauso wie in der Bahn. Ich schwimme mit dem Strom in die Abfertigungshalle, suche an der Anzeigetafel nach der Flugnummer, finde den richtigen Schalter und stelle mich ans Ende der Warteschlange. Es hat keinen Sinn, weiter von England zu träumen, von einem längeren Urlaub hier, nächstes Jahr vielleicht, mit achtzehn, wenn ich selber Auto fahren kann. Jetzt muss ich nach Hause, in drei Tagen beginnt die Schule wieder; in diesem Jahr lagen unsere Sommerferien früh, wie so oft in Berlin. Im seitlichen Reißverschlussfach meiner Reisetasche finde ich mein Ticket und halte es bereit. Es dauert noch, bis ich an der Reihe bin, aber ich fühle mich sicherer, wenn ich schon vorher alles zur Hand habe.

				Zurück nach Hause, back to school. Zur Schule, wo auch Manuel ist, mit dem ich zu Beginn der Ferien Schluss gemacht habe. Die Aussicht, ihn wiederzusehen, liegt mir schon jetzt wie ein unverdauter Fleischklops im Magen. Vor allem auf das Spießrutenlaufen bei den anderen habe ich keine Lust. Niemand hat verstanden, warum ich nicht mehr mit Manuel zusammen sein wollte, es nicht mehr konnte, in der Schule haben wir als Traumpaar gegolten. Aber ich hatte schon lange gewusst, dass es nicht mehr reichte. Ich wollte mich nicht mehr fremdbestimmen lassen, schon gar nicht von einem Jungen. Manuels ständiges besitzergreifendes Verhalten hatte für mich so wenig mit Liebe zu tun; einmal mehr hatte ich gespürt, dass es ihm überhaupt nicht um mich als Person ging, nicht um meine Bedürfnisse, sondern nur um ihn. Ich hatte ihm zur Verfügung zu stehen, egal, wie ich selber gerade drauf war, etwas anderes ließ er nicht gelten. Er bestimmte, was wir gemeinsam unternahmen, wen wir trafen, wohin wir gingen, ob wir bei mir übernachteten oder bei ihm oder ob jeder zu sich nach Hause ging. 

				Unser letzter gemeinsamer Nachmittag hatte mir dies noch einmal bestätigt.

				 Ich habe damals ab und zu auf einen kleinen Jungen aufgepasst, den zweijährigen Willy. Den Job hatte ich über einen Zettel am Schwarzen Brett im Supermarkt gefunden. Bisher war immer alles gut gegangen, ich mochte den Kleinen wirklich gern und auch mit seiner Mutter habe ich mich immer super verstanden. Aber an diesem einen verflixten Tag war Willy mit seinem Bobbycar an einer unebenen Stelle im gepflasterten Hof umgekippt und aufs Gesicht gefallen. Seine Lippe war aufgeplatzt und hatte geblutet, an Stirn und Wangen hatte er Schürfwunden erlitten, und eine dicke Beule an der Stirn war schneller zu einem ausgeprägten Horn angewachsen, als ich ihn auf den Arm nehmen und in die Wohnung tragen konnte. Willys Schreie hallten durchs ganze Treppenhaus, und obwohl ich die Blutungen schnell stillen und den Kleinen trösten konnte, machte ich mir Vorwürfe. Immerhin war das nur passiert, weil ich einen Moment lang nicht auf Willy geachtet, sondern eine SMS von Manuel beantwortet hatte. Als Willys Mutter von der Arbeit kam und ihn sah, warf sie mich sofort raus. Auf der Straße fing ich an zu heulen, weil ich mich so über mich selbst ärgerte, und hatte mich noch nicht ganz wieder beruhigt, als ich bei Manuel ankam.

				Er sah meine Tränen und fragte, was los sei, doch als ich anfing, ihm alles zu erzählen, hörte er mir nicht zu, sondern fing gleich an, mir die Spaghettiträger von den Schultern zu streifen und mich zu küssen, Schultern, Hals, Brustansatz, er packte mich mit beiden Händen an den Hüften und drückte mich auf sein Bett. 

				»Laber mich nicht von diesem Zwerg voll, der ist völlig unwichtig«, hatte er gemurmelt und sich bereits am Reißverschluss meiner Jeans zu schaffen gemacht. Sein rechtes Knie auf meinem Oberschenkel hinderte mich daran, aufstehen zu können, sein linker Ellbogen bohrte sich schmerzhaft in meine Taille. »Jetzt bist du hier bei mir, das allein zählt, nicht dieser Winzling und seine verkorkste Alte. Du verschwendest da nur deine Zeit, das habe ich dir schon immer gesagt. Komm, mach dich locker, zieh dich aus, seit Stunden warte ich schon auf diesen Moment und dir wird es auch gut tun.«

				»Mir ist nicht danach«, habe ich geantwortet, erst mal noch ruhig. »Merkst du das nicht?«

				 »Ich werde schon dafür sorgen, dass dir doch danach ist.« Manuel hörte nicht auf, versuchte seine Hand unter mein Top zu schieben, aber vor meinen Augen tauchte immer wieder Willys blutendes Gesicht auf, der wutverzerrte Mund seiner Mutter, ich konnte nicht so schnell umschalten. Ich schlief nicht gern mit Manuel, meist tat er mir weh, und wenn ich es ihm sagte, meinte er bloß, meine Wahrnehmung sei gestört, er wüsste, wie man ein Mädchen befriedigt. An diesem Nachmittag konnte ich nicht mehr darüber hinwegsehen und hoffen, dass ich irgendwann vielleicht noch Gefallen an seiner wenig einfühlsamen Art finden würde. Nicht, wenn ich in aufgelöster Stimmung zu ihm kam. Und schon gar nicht sofort.

				»Komm schon«, hatte er noch einmal gesagt und so getan, als merkte er nicht, wie steif ich mich machte und dass ich das, was er unter Zärtlichkeiten verstand, nicht erwiderte. Er saugte sich an meinem Hals fest, zog mir die Hose herunter, versuchte sich auf mich zu schieben. »Ich halte es sonst nicht mehr aus. Du liebst mich doch, Valerie, du willst mich doch auch spüren. Du gehörst mir doch.«

				Er machte mir Angst; nicht zum ersten Mal spürte ich, dass er sich nicht bremsen und mir damit gefährlich werden konnte. Ich mobilisierte meine letzten Kräfte, stieß ihn von mir und sprang auf. 

				»Weißt du was, Manuel – das hier halte ich nicht mehr aus!«, zischte ich. »Wie kann man so unsensibel sein, das ist widerlich. Ich will das nicht mehr. Es ist vorbei mit uns.«

				Dann stürmte ich nach draußen. Feuchte, schwere Gewitterluft empfing mich auf der Straße und kurz darauf krachten auch schon die ersten Donner los. Sekunden später war ich völlig durchnässt, doch ich rannte die ganzen fünf Kilometer bis nach Hause, und wenn ich außer Puste war, blieb ich kurz stehen und legte den Kopf in den Nacken, um den Regen zu trinken. Mit jedem Schritt, der mich weiter von Manuel entfernte, spürte ich die Gewissheit, das Richtige getan zu haben. Endlich war ich frei, niemand würde mehr über mich, über meine Zeit, meinen Körper verfügen, über meine eigenen Sehnsüchte und Wünsche hinwegbrettern, nur um sich selbst irgendeine fragwürdige Art von Macht und Stärke zu beweisen. Endlich konnte ich tun und lassen, was ich wollte, auf mich selbst gestellt in den Tag hinein leben, wenn mir danach war, oder mich verabreden, wenn ich lieber mit anderen zusammen sein wollte! Niemanden mehr würde es geben, der mich als seinen Besitz ansah, der zu Beginn der Pausen schon vor der Tür des Raumes stand, in dem ich Unterricht hatte, um sofort nach dem Klingeln hereinzukommen, den Arm um meine Schulter zu legen und mich herumzuführen wie eine Trophäe, die er allen zeigen musste, und der am Ende des Schultages festlegte, was wir am Nachmittag oder Abend tun würden. Nie mehr würde Manuel die Möglichkeit dazu haben, denn ich hatte mich endlich von ihm befreit.

				Seither war ich froh, keinen Freund zu haben, schon gar keinen aus der Schule, wo man sich viel zu oft sieht, und, was noch belastender ist: wo man einander nicht aus dem Weg gehen kann, nachdem es aus ist.

				 Zum Glück hat Manuel andere Leistungskurse als ich; trotzdem werden wir uns natürlich fast jeden Tag über den Weg laufen. Dabei hat es mir schon gereicht, was er in den Ferien abgezogen hat. Ständig schrieb er mir SMS, zuerst noch eher belanglose unter irgendwelchen Vorwänden, später wurde er aggressiver, unterstellte mir, mit anderen Jungs herumgemacht zu haben, nur weil einer seiner Freunde gesehen hatte, wie ich mich im Freibad mit jemandem unterhalten habe. Manchmal stand er stundenlang vor unserer Haustür und ließ den Motor seiner Kawasaki im Leerlauf tuckern, bis nicht nur ich, sondern auch meine Eltern und unsere Nachbarn fast wahnsinnig wurden. Statt mich in Ruhe zu lassen, klingelte er bei uns Sturm, bis mein Vater ihm mit der Polizei gedroht hat. Dass er mich mit einem solchen Verhalten erst recht abstößt, begreift er nicht. Mich hat die Bedrängnis durch ihn völlig fertiggemacht, denn nachdem mich die Mutter des kleinen Willy entlassen hatte, hatte ich mir für die Ferien einen Job in einem kleinen Café gesucht und kam abends oft todmüde nach Hause. Wenn ich dann auch noch vor der Aufgabe stand, Manuel loswerden und zugleich meine Eltern beschwichtigen zu müssen, hatte ich das Gefühl, verrückt zu werden.

				Von meiner Freundin Alena erfuhr ich dann sogar, dass Manuel mit seinen Kumpels schlecht über mich redete; die verklemmte Valerie, eine Niete im Bett, nicht schade drum, nur um dann doch wieder anzurufen und mich zu beschimpfen, weil ich mit ihm Schluss gemacht habe. 

				Leider war mir Alena selbst auch keine echte Hilfe. Sie hat nicht verstanden, dass ich nach der unglücklichen Geschichte mit Manuel erst mal Zeit für mich brauchte, viel allein sein wollte, ich war innerlich wund, fühlte mich in jeder Hinsicht benutzt und ausgelaugt, wollte erst mal zur Ruhe kommen. Aber wenn nicht Manuel mir nachstellte, tat sie es, wollte mich pausenlos zu allen möglichen Aktivitäten mitschleppen, zum Zelten fahren, DVD-Abende veranstalten, tanzen gehen, bei mir übernachten. Jeden Tag rief sie an oder kam vorbei, immer mit einer anderen Idee, bis sie dann schließlich für zehn Tage mit ihrer älteren Schwester nach Kroatien in Urlaub fuhr. Dieses Wochenende kommt sie zurück, aber mir zieht sich der Magen zusammen bei dem Gedanken, gleich wieder so von ihr vereinnahmt zu werden. Dieser Trip nach London war wie eine Befreiung von allen Zwängen für mich. Ich will noch nicht zurück, ich will nicht, dass gleich wieder alle an mir zerren. 

				Jemand rempelt mich von hinten an und reißt mich aus meinen Gedanken, mindestens sieben Leute sind noch vor mir in der Schlange, irgendjemand muffelt aufdringlich nach Schweiß, aber ich dufte bestimmt auch nicht gerade nach Rosen in der stickigen Luft hier. Das neue Black Hour-Trägertop, das ich mir beim Konzert am Merchandising-Stand gekauft habe, muss zu Hause gleich in die Wäsche.

				Black Hour. Diese Leidenschaft hat Manuel nie mit mir geteilt. Ihre melancholischen und doch so eindringlichen Songs, oft mit zarten Gitarrenklängen und einer wie von weit her wehenden Stimme beginnend, um dann anzusteigen … Hakon, der Sänger, versteht es wie kein anderer, mich mit seiner kraftvollen, verzweifelt heulenden oder flehend wispernden Stimme mitzureißen, mich wegfliegen zu lassen, bis ich eins bin mit der Musik, den melodischen Bassläufen und Gitarrenriffs. Jedes Mal ist es wie ein Rausch. Manuel hört am liebsten Hip-Hop, wie die meisten aus unserer Schule, die Jungs jedenfalls. Ich nehme es ihnen nicht übel. Black Hour ist keine Band, die die Charts stürmt, sondern eher ein Geheimtipp unter Liebhabern. Spezieller, etwas düsterer Independent Rock, kein Mainstream.

				Meter für Meter schiebe ich meine Reisetasche mit dem Fuß voran; auf die Dauer ist sie doch schwer, auch wenn sie als Handgepäck durch die Kontrolle passt. Irgendwo spielt jemand Gitarre oder hat seinen Gettoblaster aufgedreht, um sich die Wartezeit zu vertreiben. Die Akkordfolge erinnert mich an meinen Lieblingssong von Black Hour, sie kommt doch nicht aus der Dose, jetzt höre ich es genau, muss unwillkürlich lächeln und drehe mich um. Ein paar Meter hinter mir sitzt ein junger Typ mit dunkelblonden Wuschelhaaren und im schwarzen Shirt, verwaschener Jeans und Chucks auf seinem Gepäck und vertreibt sich die Wartezeit mit Gitarrespielen. Gute Idee eigentlich. Er scheint ganz versunken, sein gesamter Körper geht mit dem Beat mit, den sein rechter Fuß als Rhythmus vorgibt, und unwillkürlich fange auch ich an, im Takt mitzuwippen. Jetzt hat er mich bemerkt und grinst mich an, ich kann gar nicht anders als zurückzugrinsen, sein Blick ist so frech, so unbekümmert, aber seine braunen Augen tauchen in meine, so intensiv, dass ich mich abwenden muss. Dennoch lausche ich weiter seinem Gitarrenspiel, jetzt verlässt er den Song von Black Hour, um mit einigen raffinierten Übergangsakkorden zu etwas Anderem, Unbekanntem überzuleiten, einer Eigenkomposition vielleicht, bestimmt schreibt er auch selber Songs. Ich schrecke wieder auf und sehe zu ihm hin, denn jetzt beginnt er zu singen, seine Stimme passt zu ihm, nicht zu tief, aber auch kein Tenor, er singt klar und gefühlvoll, nicht einmal besonders laut, wie für sich selbst und vielleicht für mich, denn er sieht mich immer noch an. Sonst scheint kaum jemand Notiz von ihm zu nehmen. Er singt über eine Liebe, die nicht sein darf und die trotzdem schön ist, unerfüllt, die Sehnsucht noch nährend in ihrer Aussichtslosigkeit.

				I can’t

				I don’t even want to 

				I never would

				It only destroyed

				But after all

				I have seen you

				You have touched me

				Without even laying a finger on my skin

				Dieser Text. Dieses Lied. Mir wird schwindlig, und nicht nur von der Hitze und dem Durst, der von meiner Kehle Besitz ergreift. Mir ist schwindlig vor Sehnsucht nach jemandem an meiner Seite, nach Übereinstimmung, nach gegenseitigem Verstehen ohne viele Worte. Vielleicht hätte ich Manuel noch eine Chance geben, in Ruhe mit ihm reden sollen, fährt es mir durch den Kopf. Ihm klar machen, was mich an unserem letzten Tag so gestört hat. Ihn nicht so schnell fallen lassen. Übereinstimmung suchen. Der Musiker auf dem Flughafen und ich lächeln uns wieder an, gleichzeitig taucht Manuels Gesicht vor mir auf, und in derselben Sekunde weiß ich, dass ich diese Übereinstimmung bei ihm nie hätte finden können.

				Verstohlen beobachte ich den Typ weiter, mehr aus dem Augenwinkel, unwillkürlich streiche ich über meine glatten Haare, um sie ein wenig zu richten, einige Strähnen fühle ich von der Hitze im Nacken kleben. Er hat schöne Zähne, weiß, dicht beieinander stehend und gründlich gepflegt. Krampfhaft versuche ich, nicht sofort wieder zu ihm zu schauen, tue so, als suche ich etwas in meiner Tasche, meiner kleinen Lieblings- Umhängetasche aus hellbraunem Wildleder mit Fransen an der Unterseite, die mir Alena mal auf dem Flohmarkt geschenkt hat, weil sie meinte, die passe so gut zu mir. Immer wieder musste ich ihr damals bestätigen, wie gut mir die Tasche gefalle, und beinahe hätte mir diese Penetranz die Freude daran verdorben, aber die Tasche ist so schön, dass ich irgendwann einfach beschloss, mir die Freude nicht nehmen zu lassen.

				Ich nehme mein Lipgloss heraus und fahre damit über meine Lippen; Dummchen, sage ich im Stillen zu mir selbst; kaum strahlt dich einer an und klimpert ein bisschen auf seiner Gitarre herum, legst du hier das typische Weibchenverhalten an den Tag; jetzt nur noch ein bisschen am Ausschnitt nesteln, und das Klischee ist perfekt. Hör auf damit.

				Aber ich muss wieder hinsehen, sein Lächeln erwidern. Er ist wie ein Magnet.

				»Junge Frau«, höre ich plötzlich den älteren Mann, der mich vorhin von hinten angerempelt hat. »Sie sind an der Reihe. Träumen können Sie auch noch über den Wolken.«

				»Entschuldigung«, stoße ich hervor und trete nach vorn vor den Schalter, wo die Bodenstewardess mir das Ticket aus der Hand nimmt und einen Blick darauf wirft, ehe sie mir lächelnd die Bordkarte überreicht und einen guten Flug wünscht. Ehe ich durch die Sperre trete, drehe ich mich noch einmal nach dem jungen Musiker um; er hat aufgehört zu spielen und bückt sich, legt seine Gitarre in den Gitarrenkoffer, lässt die Schlösser zuschnappen. Als er sich wieder aufrichtet, zwinkert er mir zu, und dieses Zwinkern durchfährt mich wie ein Stromstoß, löst ein Glücksgefühl in mir aus, ein Gefühl von Befreiung, als würde jemand nach einer langen, dunklen Nacht das Fenster aufreißen und den ganzen Frühling auf einmal hineinlassen. Er sitzt im selben Flieger, denke ich, und kann nicht aufhören, vor mich hin zu grinsen. Er wohnt auch in Berlin.

				Ich gehe durch die Passkontrolle, im Wartebereich ziehe ich mir einen Becher Orangensaft aus dem Automaten und suche mir einen Platz. Ein letztes Mal vor dem Abflug ziehe ich mein Handy aus der Tasche, um nach Nachrichten zu schauen, zögere, als ich sehe, dass eine SMS von Alena eingegangen ist. Eigentlich will ich noch nichts von ihr lesen, noch bin ich hier, allein mit mir selbst und all den Eindrücken, die noch so lebendig in mir sind, die ich ohnehin niemandem so vermitteln könnte, wie ich sie empfinde. Ich will nicht lesen, dass ich Alena heute noch anrufen oder gar treffen soll. Das kommt alles noch früh genug.

				Dann öffne ich den virtuellen Briefumschlag doch. Vielleicht ist es dringend. Ich hätte es nicht tun sollen.

				Kann kaum erwarten dich zu sehen, lese ich. Manuel dreht ziemlich am Rad. Vielleicht redest du doch noch mal mit ihm, ich glaube das braucht er. 

				Genervt stöhne ich auf, eine Antwort fällt mir nicht ein, diese SMS macht alles kaputt. Ich will mir nichts kaputt machen lassen, nicht jetzt, nicht so. Ich drücke die Ausschalttaste und stecke das Handy wieder ein.

			

		

	
		
			
				

				2.
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				Der Aufruf zum Boarding. Ich drehe mich um, er ist wieder da, ist jetzt auch im Wartebereich angelangt, zwinkert mir wieder zu, als sich unsere Blicke treffen. Ich fühle mich, als könnte ich auf einem Sonnenstrahl reiten, greife mir unwillkürlich an den Hals, um nicht vor Glück zu schreien, schaue schnell wieder weg, halte meine Bordkarte für den Einstieg bereit, reihe mich in die Schlange zur Gangway ein. Ich glaube, er ist schon älter, zehn Jahre vielleicht oder sogar etwas mehr, trotzdem scheint er ähnliche Musik zu mögen wie ich. Ich bin ihm auch sympathisch, aber es geht nicht, es ist noch zu früh für neues Herzklopfen. Dabei pocht es schon wie ein Specht vor dem Nestbau im März.

				Reihe 16, Platz A am Fenster. Bei diesem Wetter kann man die Welt von oben sehen, das liebe ich so am Fliegen, verfolge schon jetzt das Treiben auf dem Rollfeld. Als ich kleiner war, habe ich auf Flugreisen mit meinen Eltern immer die Swimmingpools in den Gärten unter mir gezählt, bis die Spielzeuglandschaft von den Wolken verschluckt wurde; heute lasse ich meist einfach meine Gedanken treiben. Zwischen den beiden Tagen in England und zu Hause liegt immer noch der Flug. Manuel dreht ziemlich am Rad. Ich will nicht an ihn denken. Sorgfältig schiebe ich meine Reisetasche in die Gepäckklappe und setze mich auf meinen Fensterplatz. 

				»Hallo, Black-Hour-Freundin«, tönt plötzlich eine fröhliche, klare Stimme über mir. Ich muss nicht aufschauen, um zu begreifen, zu wem sie gehört; natürlich tue ich es doch. Die Gitarre hat der Mann nicht mehr bei sich, natürlich hat er sie als Gepäckstück aufgeben müssen, er schiebt nur eine Umhängetasche aus abgeschabtem braunem Leder unter den Sitz neben meinem, dann setzt er sich hin. Neben mich. Ich glaube es nicht, er hat wirklich den Platz neben mir! Erst jetzt bemerke ich, dass sein T-Shirt den gleichen Aufdruck hat wie meines, der unauffällige, aber typische Schriftzug von Black Hour in Weiß auf schwarzem Jersey, die Tourdaten in Rot auf dem Rücken. Also war er auch beim Konzert. Vorhin muss seine Gitarre das Logo verdeckt haben oder es ist mir einfach nicht aufgefallen. Auf meinem Shirt hat er natürlich den Rückenaufdruck erkannt, vielleicht lange, bevor ich ihn überhaupt bemerkt habe. 

				»Das konnte ich mir nicht entgehen lassen«, antworte ich. »War sagenhaft, oder?«

				Er nickt und fährt sich mit der Hand durch sein immer noch leicht zerzaust wirkendes Haar. Erst jetzt sehe ich, dass es sich am Ansatz schon ein klein wenig zu lichten beginnt, ganz leicht, man sieht es nur, wenn man ganz genau hinblickt, mir fällt es eher auf an der Art, wie er es zu verbergen versucht. Wie liebenswert; er müsste das nicht machen, er sieht ohnehin gut aus, und es ist wirklich nur minimal. 

				»Die Stimmung im Park, die Musik, das Wetter – alles war so perfekt«, schwärmt auch er und atmet tief durch im Genuss der Erinnerung. »Bist du ein Fan von Black Hour oder machst du auch selber Musik und wolltest die Einflüsse auf dich wirken lassen?«

				»Das Wort Fan passt nicht zu mir«, gestehe ich etwas verlegen. Ich will nicht, dass er mich für einen Teenie hält, der sich in der ersten Reihe direkt vor der Bühne die Stimmbänder kaputt kreischt und die Wände im Kinderzimmer mit Posters tapeziert hat. »Ich liebe die Musik und die Texte. Manchmal habe ich das Gefühl, sie hätten beim Songschreiben direkt in meine Seele geschaut.«

				»Das denkst du auch?« Eben hat er noch gelächelt, nun sieht er mich mit geweiteten Augen an, scheint mich erst jetzt richtig wahrzunehmen. Anders als vorher. Ernster. Aufmerksam.

				»Ja.« Ich nicke. Warum ist mein Mund nur so trocken? »Sag bloß, du auch.«

				Er öffnet seinen Mund, als wolle er etwas hinzufügen, lässt es jedoch, schüttelt ganz leicht den Kopf, als müsse er einen Gedanken verscheuchen. 

				Jetzt erkenne ich, dass seine Zähne doch nicht ganz makellos sind, der zweite linke Schneidezahn steht ein klein wenig schräg nach vorn, kein Zahnpastawerbungslächeln, nicht ganz perfekt. Unverwechselbar und dadurch noch attraktiver. Du hast keine Chance bei ihm, beschwöre ich mich im Stillen; sicher steht er auf Frauen in seinem Alter statt auf Mädchen, die nicht mal volljährig sind.

				Er räuspert sich. 

				»Aber jetzt sag«, greift er den Faden erneut auf, seine Stimme klingt rau, bestimmt hat er genau so großen Durst wie ich. »Du spielst doch bestimmt auch ein Instrument. Oder lass mich raten: Du singst. Oder du schreibst Texte. Wenn du so genau zuhörst, dich mit den Texten deiner Lieblingsband beschäftigst, steckt bestimmt auch in dir etwas Kreatives.«

				Ich schüttele den Kopf und winke ab. »Ich schreibe nur ab und zu ein paar Gedichte – man kann sie nicht mal so nennen. Es sind mehr Gedankenfetzen; alles Mögliche, was mir gerade so durch den Kopf geht. Also wirklich nichts Besonderes. Und manchmal singe ich; aber nur, wenn ich genau weiß, dass mir niemand zuhört. Auch nicht so toll, glaube ich. Aber ich liebe es einfach, ich drücke gern meine Stimmung in Musik aus.«

				»Sag nie, dass es nicht gut ist, was du machst.« Er taucht seine Augen in meine. »Wenn die Worte aus deinem Inneren kommen, sind sie etwas Wertvolles. Und ich sage dir auch, dass du singen kannst, ohne dich je gehört zu haben.«

				»Wie kannst du so sicher sein?«

				»Du hast eine überaus angenehme Sprechstimme«, meint er. »Wer beim Reden gut klingt, tut es auch beim Singen. Das sind Dinge, die man nicht lernen kann, man hat sie oder man hat sie nicht. Natürlich kannst du deine Stimme noch ausbilden lassen, aber die Grundbegabung ist sicher da.«

				Ich mache eine abwehrende Handbewegung, heftiger, als ich beabsichtigt habe, er ist so dicht neben mir, ganz nah, er macht mich nervös, in mir kribbelt alles, noch nie habe ich so etwas gefühlt, schon gar nicht neben einem Fremden. 

				»Aber du, mit deiner Gitarre vorhin«, werfe ich ein, um von mir abzulenken. »War der letzte Song von dir?«

				Er lacht leise. »Ganz schön schmalzig, oder?«

				»Überhaupt nicht!«, beeile ich mich zu versichern, verschlucke mich an meinem eigenen Speichel oder huste wegen der trockenen Luft, lehne mich zurück und versuche, meinen Atem wieder mit mir selbst in Einklang zu bringen. Er bückt sich nach seiner Tasche und fischt eine Tüte Eukalyptusbonbons heraus, reicht mir einen. 

				»Der ist auch gut gegen den Druck auf den Ohren«, meint er. »Es geht gleich los.« 

				Ich wickele das Bonbon aus und schiebe es mir in den Mund. »Ich fand deinen Song nicht schmalzig«, versichere ich erneut, »Diesen Vers, wo jemand einen anderen berührt hat, ohne ihn … oder sie …«

				»Anzufassen.« Wieder ruhen seine Augen auf meinem Gesicht, von seinem Lachen sind unter seinen Augen vereinzelte erste Linien stehen geblieben, noch ganz fein und kaum wahrnehmbar, vorhin in der Abfertigungshalle habe ich sie noch nicht bemerkt.

				»Genau. Das hat mich angesprochen, genauso empfinde ich auch.«

				»Tatsächlich?« Er lässt seine Augen über mein Gesicht wandern, als ob er es behutsam abtastet, wirkt beinahe andächtig, als hätte er eine Kostbarkeit entdeckt, die er nun sorgfältig und liebevoll untersucht. So hat mich noch nie jemand angesehen, aber ich kann auch nicht aufhören, ihn anzusehen, kann mich nicht dagegen wehren. »Wir scheinen so einiges gemeinsam zu haben.«

				»Total verrückt.« Aus meiner Kehle kommt nur ein Flüstern, ich will noch etwas hinzufügen, atme ein, fühle, wie sich mein Puls beschleunigt. So was passiert nur ganz, ganz selten, fährt es mir durch den Kopf; hier ist er also, so fangen Beziehungen an, die das ganze Leben verändern. 

				»Verrätst du mir, wie du heißt?«, fragt er, die Stimme einfühlsam, interessiert, nicht forschend oder bohrend, vielleicht ahnt er, was in mir vorgeht. 

				»Valerie«, sage ich und streife ihn mit einem flüchtigen Lächeln, ehe ich meinen Blick auf die Stewardess richte, die am Ende des Ganges mit sicherem Lächeln und geübten Bewegungen die Sicherheitsvorkehrungen der Maschine erklärt, während diese bereits langsam auf die Startbahn zurollt. 

				»Valerie«, wiederholt er und beginnt den gleichnamigen Song von Amy Winehouse zu singen, die Leute tun das immer, wenn ich mich vorstelle, aber bei ihm klingt es nicht albern, er will mich damit nicht aufziehen. Mit den flachen Händen schlägt er einen Beat dazu auf seine Oberschenkel, ist schon wieder versunken in der Musik, ich singe leise mit, dann lachen wir beide und er lässt seine Hände wieder sinken.

				»Ein schöner Name«, bekundet er schließlich. »Ich bin Corvin.« Unwillkürlich löse ich meine Augen von der Stewardess und wende ihm mein Gesicht zu. Corvin. Den Namen habe ich noch nie gehört, aber er passt zu ihm, zu seinen warmen Augen, dem offenen Blick, zu seinem breiten, fröhlichen Lächeln. Als er sich anschnallt, fallen mir seine Hände auf, typische Gitarristenfinger, mit kurzen, sauber gefeilten Nägeln an der linken Hand und etwas längeren, aber ebenso gepflegten an der rechten, um optimal greifen und zupfen zu können. Bestimmt sind seine Hände immer warm.

				Das Flugzeug hat die Startbahn erreicht und bleibt stehen, die Turbinen werden angeworfen und heulen auf. Ich liebe diesen Augenblick, in dem die Kraft der Maschine bereits zu spüren ist, den Moment, wenn die Schubkraft meinen Rücken in den Sitz drückt und das Flugzeug immer schneller wird, die erwartungsvollen Sekunden vor dem Abheben und dann dieses Gefühl, die Erde plötzlich unter sich zu sehen, zunächst noch schräg und in plötzlicher Stille ohne den Asphalt unter den Rädern. Das leichte Schwanken und die Neigung, wenn der Pilot eine Kurve fliegt. Gleich ist es so weit. Gleich.

				Corvin räuspert sich. 

				»Goodbye, England«, sagt er. »Auf ein hoffentlich baldiges Wiedersehen.«

				Wir heben ab; zuerst blicke ich nach draußen, doch als ich etwas nach hinten weiche, damit Corvin auch aus dem Fenster sehen kann, bemerke ich, dass sich seine Finger beim Start etwas verkrampft um die Armlehnen krallen, er scheint Flugangst zu haben. Sein Gesicht sieht jetzt selbst unter der leichten Sonnenbräune blass aus, auf seiner Stirn haben sich kleine Schweißperlen gebildet. Ich muss ihn ablenken, weiter mit ihm reden, vielleicht vergisst er dann seine Furcht. 

				»Reist du öfter nach England?«, frage ich also. »Oder bist du nur wegen Black Hour hergekommen?«

				Corvin schließt die Augen und atmet tief durch, während sich das Flugzeug in einer leichten Linkskurve neigt. »Zwei Wochen war ich hier«, erzählt er. »Eine davon bin ich mit einem Mietwagen ein Stück die Südküste entlang gefahren, die zweite war ich in London, um an einem Musikworkshop teilzunehmen. England hat tolle unbekannte Bands; Light of The Roxy, Faith Failure, Steely Toes und so.«

				»Steely Toes kenn ich auch«, bemerke ich erstaunt, denn diese Band ist bei uns noch unbekannter als Black Hour. 

				»Ehrlich?«, fragt er und sieht mich mit geweiteten Augen an, es funktioniert, sein Gesicht beginnt sich ein klein wenig zu entspannen. Zum Glück verläuft der Start ruhig, der Flieger gleitet sanft aufwärts, einige Passagiere schnallen sich schon ab, obwohl das Signal dazu noch nicht aufleuchtet. »Dabei sind sie außerhalb Englands kaum bekannt«, fährt Corvin fort. »Man muss schon ein wenig stöbern, um sie ausfindig zu machen, selbst im Internet. Aber der Leadgitarrist hat den Workshop geleitet, es war phantastisch, mit ihm zu arbeiten.«

				»Vielleicht sollte ich doch mal anfangen, Gitarre zu lernen. Dann komme ich auch in den Genuss.«

				»Mach das! Du hast bestimmt Talent. Noch toller sollen übrigens die unbekannten Bands in Los Angeles sein«, berichtet Corvin. »Ein Freund hat mir erzählt, er habe dort sagenhafte reine Frauencombos erlebt. Fast zu jeder berühmten Band gibt es Coverbands, und eben auch welche, in denen nur Frauen mitspielen. Die reißen unglaubliche Schlagzeug- und Gitarrensoli runter, da können wir uns hier nur verstecken.«

				»L. A. muss sowieso grandios sein. Warst du jemals da?«

				Corvin schüttelt den Kopf. »Das ist bisher noch ein Traum. Aber eines Tages werde ich ihn verwirklichen. Irgendwann, wenn alles drum herum stimmt.« 

				Was er damit wohl meint, überlege ich, will aber nicht weiterbohren. Nach Los Angeles – das wäre natürlich am Schönsten mit jemandem, der einem richtig nahe ist. Denke ich jedenfalls und frage mich zum ersten Mal, ob es in seinem Leben nicht jemanden gibt. Eine Frau. Sogar verheiratet könnte er schon sein, doch an seinen schönen Händen steckt kein Ring, der darauf hindeutet. Ich ertappe mich dabei, dass ich innerlich aufatme.

				»Die Flugangst nimmst du in Kauf?«, frage ich weiter. »Über den großen Teich dauert es ja doch ein paar Stunden mehr.«

				»Du hast mich erwischt«, lacht er. Dieses breite, fröhliche, ansteckende Lachen, diese offene, heitere Zuversicht und in nächsten Moment dieser tiefe, ruhige Blick, beides liegt bei ihm so nah beieinander. Keine distanzierte Höflichkeit, kein arrogantes Getue, nur weil er ein paar Jahre älter ist als ich. Corvin ist wie ein Freund, ich fühle mich einfach wohl an seiner Seite, obwohl wir uns gar nicht kennen. 

				»Die Flugangst überwinde ich schon«, fährt Corvin fort, jetzt wieder ernsthafter. »Das Leben ist zu kostbar, um nur das zu tun, worin man sich vollkommen sicher fühlt. Man muss auch mal was wagen.«

				»Einfach mal ausbrechen«, füge ich hinzu, »und was ganz Verrücktes tun.«

				Er lächelt verschmitzt. »Zum Beispiel?«

				Mir fällt der duftende Sommerregen ein, der mich nach Hause begleitete, nachdem ich mit Manuel Schluss gemacht hatte. Das unbändige Freiheitsgefühl darin. In dem Moment hätte ich alles Mögliche angestellt. Trotzdem weiche ich aus, erzähle Corvin nichts davon.

				»Dieser Trip zu Black Hour war schon Wahnsinn genug, weil ich den halben Sommer dafür gejobbt habe. Flug, Konzertkarte, Unterkunft … und dann ist es so schnell vorbeigegangen. Meine Eltern haben mich für verrückt erklärt.«

				»Andere Mädchen hätten sich für das Geld Klamotten gekauft oder die Kohle ins Studium gesteckt. Aber du hast was erlebt. Ob du nun eine coole Jeans mehr oder weniger im Schrank liegen hast, spielt für dich doch sicher nicht halb so eine große Rolle.«

				»Genau«, antworte ich und blicke verstohlen an mir herunter in der Hoffnung, dass ich ihm nicht zu einfallslos angezogen bin in meiner verblichenen Caprijeans, die ich zu dem Top vom Konzert trage. 

				»Das geht mir ganz genauso«, lacht er. »Du hast was gefühlt, Eindrücke mitgenommen, Erinnerungen gespeichert, die dir keiner mehr nehmen kann. Egal was passiert. Das ist es, was zählt.«

				»Das hab ich mir auch gedacht. Ich bereue keine Sekunde.« Besonders diese hier nicht, füge ich in Gedanken hinzu; allein schon Corvin getroffen zu haben, war die ganze Mühe wert. Das Flugzeug ruckelt etwas, ich muss ihn ablenken, weiterreden.

				»Erzähl mir mehr von dir«, fahre ich fort. »Hast du schon mal eine CD aufgenommen?«

				»Nur so für mich, zu Hause«, antwortet er. Löst seine Hände, die sich schon wieder verkrampft hatten, beugt und streckt seine Finger. »Willst du was hören?« Er zieht einen MP3-Player aus seiner Hosentasche, stöpselt ein Paar Ohrhörer ein und reicht mir einen davon, ganz leicht berühren sich unsere Fingerspitzen dabei. Seine Hand ist warm, keiner von uns zuckt übereilt zurück, vielleicht nimmt auch er es wahr, das Besondere, diesen speziellen Zauber, der in unserer Begegnung liegt. Corvin beugt sich vor und lächelt ganz leicht, streicht mit dem kleinen Finger eine meiner Haarsträhnen zurück, um den Sitz des Ohrhörers zu überprüfen. Ich spüre seinen Atem auf meiner Wange, er riecht angenehm nach dem Eukalyptusbonbon, jetzt drückt er auf die Abspieltaste. Gleich darauf habe ich seine Stimme mitten in meinem Kopf, wie ein zärtliches Flüstern singt er zu mir, ohne Umwege dringen seine Worte und sein sanftes, sensibles Gitarrenspiel bis in mein Innerstes vor. Corvin blickt zur Seite, als ob es ihm peinlich ist, als fürchte er, bereits in meinem Gesichtsausdruck zu lesen, ob mir seine Musik gefällt. Aber da muss er sich keine Sorgen machen. Ich versuche auf den Text zu achten, der von Erinnerungen erzählt, von Sehnsucht, von Verletzlichkeit. Während ich weiter zuhöre, betrachte ich Corvin aus dem Augenwinkel, die schmalen, fast durchsichtigen Nasenflügel, die gut geformten Lippen, ich kann nicht anders, als mir diesen Mund beim Küssen vorzustellen, und schiebe den Gedanken doch wieder weit fort von mir. Nicht verlieben, sage ich mir, schon gar nicht so schnell, es wäre zu gefährlich, mich gleich wieder in dieses Gefühl fallen zu lassen, mich in einem Mann zu verlieren. 

				Rede noch mal mit Manuel, hat Alena geschrieben. Ich glaube, er braucht das. Vielleicht bin ich es ihm wirklich schuldig.

				Unter gesenkten Wimpern wandern meine Augen weiter über Corvins Körper, während ich seiner Musik lausche. Er ist vielleicht einen knappen halben Kopf größer als ich und schlank, seine Knie in den ausgeblichenen Jeans stehen knochig hervor und die Oberarme unter dem Black Hour-Shirt wirken stark und sehnig, aber nicht zu muskulös. Mein Blick bleibt auf den Härchen auf seinen Unterarmen hängen, den bläulich schimmernden Adern, unwillkürlich stelle ich mir vor, darüber zu streichen.

				Der nächste Song beginnt, erneut singt er von einer unerfüllten Liebe, ist es der Song, den Corvin vorhin auf dem Flughafen gesungen hat? Ich ertappe mich dabei, wie ich ihn mir mit einer Frau an seiner Seite vorstelle, irgendwo am Meer, die Arme um ihre Taille gelegt. Spüre Eifersucht in mir hochsteigen, vollkommen idiotisch, erst jetzt entdecke ich ein ausgeblichenes geflochtenes Lederband an seinem Handgelenk, vielleicht hat es ihm eine Frau geschenkt, eine, die er einmal sehr geliebt hat und nach der er in jedem seiner Lieder ruft, auch noch nach Jahren. Immerhin ist er allein nach England gereist und hat auch im Zusammenhang mit seinem geplanten USA-Trip von niemandem erzählt. 

				Hör auf, ermahne ich mich selbst, nachdem auch dieser Song verklungen ist, es geht dich nichts an, du kennst diesen Typen nicht mal, Valerie, er ist viel älter als du, und du weißt nichts über ihn, außer dass er dieselbe Musik mag wie du. Das muss gar nichts bedeuten. Davon abgesehen hat er sicher ganz andere Interessen, einen älteren Freundeskreis, Frauen und Männer, die abends französischen Rotwein trinken, Feinschmecker-Restaurants besuchen und über ganz andere Dinge reden als ich und die anderen Oberstufenschüler mit unserem Abistress, den Zukunftssorgen und unseren Partys, auf denen wir zu viele, viel zu süße Cocktails trinken, um uns wenigstens ab und zu von der Frage abzulenken, wie es nach dem Abitur und dem Führerschein weitergehen soll. Corvin hingegen hat bestimmt längst einen Beruf. 

				Das nächste Lied zeigt wieder Corvins fröhliche, unbekümmerte Seite, raffiniert hat er Elemente aus Funk und Soul einfließen lassen, tanzbar ist das. Doch danach folgt eine Ballade, die mich noch mehr mitreißt als alles, was ich vorher gehört habe. Er muss sie mit mehreren Tonspuren oder einer Band aufgenommen haben, der Stil ist rockiger, seine Stimme eindringlicher, kraftvoller, dann wieder beinahe flüsternd auf eine beschwörende Art, ein wenig düster. Ich spüre eine Gänsehaut über meinen Rücken kriechen. Was mag in ihm vorgegangen sein, als er dies geschrieben hat?

				Starr ihn nicht so an, beschwöre ich mich selber, weil ich schon wieder beobachte, wie er sachte mit dem Fuß im Takt wippt. Ob er Erinnerungen nachhängt, die ihn dazu getrieben haben, diese Songs zu schreiben? Wenn es aus deinem Inneren kommt, ist es etwas Wertvolles, hat er gesagt, als ich meine paar Gedichte erwähnt habe. Dann gilt das auch für ihn. Es drängt mich, ihm irgendwie mitzuteilen, wie nah ich mich ihm fühle. Aber es ist besser, ich sage nichts.

			

		

	
		
			
				

				3.

				Das Flugzeug ruckelt leicht und sackt etwas ab, Corvin reißt die Augen auf, und ich sehe wieder besorgt zu ihm hin, unsere Augen tauchen erneut ineinander, bleiben so einige Wimpernschläge lang. Mein Puls klettert bis zur Halsschlagader hinauf, wo er hämmernd verharrt, ich sehe Corvins Hand ganz leicht zittern, möchte sie halten, seine Finger streicheln, tue es nicht. Er fühlt es auch, glaube ich; ganz sicher fühlt er auch, dass etwas zwischen uns ist. 

				»Es hat sich wieder beruhigt«, stellt er schließlich fest und atmet tief durch, fährt sich wieder mit der Hand durchs Haar. Legt seinen Kopf leicht in den Nacken und lacht, noch nicht wieder ganz frei, aber immerhin. »Eigentlich weiß ich, dass solche Turbulenzen normal sind. Aber jedes Mal bekomme ich dabei feuchte Hände.«

				Feuchte Hände. Schöne Gitarrenfinger, nicht anstarren. Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr.

				»Mehr als die Hälfte haben wir geschafft«, sage ich, es soll beruhigend klingen, in meine Worte hinein läuft die Musik weiter, Corvin hat sie leise genug gestellt, dass wir trotzdem miteinander reden können.

				»Schon?«, fragt er. »Ich habe gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen ist.« 

				»Ich auch nicht.«

				»Es muss an dir liegen«, meint er. »Denn sonst flehe ich innerlich immer nur, dass das Flugzeug endlich landet und ich wieder Boden unter den Füßen habe. Und meistens sind solche Reisebekanntschaften ja eher oberflächlich. Man grüßt kurz, danach versinkt jeder hinter seiner Zeitung und das war’s. Mit dir ist es so, als wären wir von Anfang an zusammen gereist.« 

				»Finde ich auch«, bestätige ich und spüre ein seltsames Ziehen in der Brust, ein Flattern in der Magengegend, so fühlt es sich vielleicht an, wenn man sich gerade neu verknallt. Hat es Sinn, sich gegen dieses Gefühl zu wehren, das sich immer weiter in mir ausbreitet, einen Funkenregen auf mich niederprasseln lässt und durch das auf einmal alles, alles möglich erscheint? 

				Vielleicht wird er mich zum Schluss nach einem Wiedersehen fragen. Ich weiß nicht, ob ich das möchte, sehne mich danach, fürchte mich davor. Es war richtig gewesen, sich von Manuel zu trennen; das Gefühl, das Corvin in mir auslöst, zeigt mir nur allzu deutlich, wie weit ich mich innerlich bereits von ihm entfernt habe, sonst würde kein anderer solche Vulkane in mir entfachen. 

				»Was darf es bei Ihnen zu trinken sein?«, fragt die Stewardess, die sich mit ihrem Rollwagen langsam bis zu uns vorgearbeitet hat. Ich nehme meinen Ohrhörer heraus.

				»Einen Tomatensaft, bitte«, bestelle ich.

				»Für mich das Gleiche«, fügt Corvin hinzu.

				»Und mit doppelt Pfeffer, bitte«, sagen wir beide wie aus einem Mund, müssen lachen, er knufft mich gegen den Arm, fast berühren sich unsere Köpfe, weil wir uns krümmen vor Kichern. Lächelnd reicht uns die Stewardess die kleinen Papiertüten zu den Bechern, beinahe synchron schütten wir unseren Pfeffer in den Saft.

				»Prost«, lacht Corvin und stößt seinen Becher leicht gegen meinen. »Auf uns, die Black Hour- und Tomatensaftzwillinge.« Und da ist er plötzlich wieder, dieser fassungslose Blick von ihm, mit dem er mitten im Lachen innehält und mein Gesicht streichelt, als hätte er nie etwas Schöneres gesehen. Es ist so ein Wunder.

				»Schon verrückt, diese Parallelen zwischen uns«, murmelt er. Ich kann nur nicken, mit meinem Strohhalm im Mund und die Augen ebenfalls auf ihn gerichtet, antworten kann ich nichts, ich glaube, wir wissen beide nicht, wie wir weitermachen sollen. Den Augenblick genießen, nicht gleich zu viel erwarten, nichts zerstören. Einander berühren, ohne uns anzufassen.

				Das Flugzeug ruckelt erneut leicht, durch die Bewegung neigt er sich ganz leicht zu mir hinüber, auch ich kann meinen Blick nicht von ihm wenden. Jetzt könnte er mich küssen; in diesem Moment möchte ich nichts lieber als genau das. Corvins Lippen spüren. Aber durch die Erschütterung schreckt er auf, verschüttet ein wenig Tomatensaft auf sein Shirt, zum Glück ist es schwarz, da sieht man es nicht, dennoch versucht er den Fleck mit seiner Serviette aufzunehmen, aber das Material saugt nicht auf. Der Moment ist vorbei. Danach ist es nicht leicht, das Gespräch wieder in Gang zu bringen; Corvin verfolgt angespannt die Bewegungen des Flugzeugs. Die Musik, denke ich; über die Musik kriege ich ihn am besten zurück. Ich muss ihn ablenken. 

				»Warum schreibst du deine Texte auf Englisch und nicht auf Deutsch?«, frage ich ihn also. »Ich mach das bei meinen Gedichten auch. Vieles kann man auf Englisch treffender ausdrücken, finde ich. Und trotzdem bleibt eine gewisse Distanz, weil es eben nicht die Muttersprache ist. Ich habe weniger das Gefühl, zu viel von mir preiszugeben, als wenn ich auf Deutsch schreibe.«

				»Genau!«, ruft er aus. »Das ist genau der Punkt. Bist du gut in Englisch? Warst du gut, meine ich, denn du studierst ja bestimmt schon?«

				»Durch Songtexte habe ich mehr Englisch gelernt als in der Schule«, weiche ich aus. »Deshalb kaufe ich mir auch immer noch CDs, statt alles aus dem Netz zu ziehen. Ich lese einfach gerne die Texte in den Booklets mit.«

				»Sehr lobenswert.« Corvin lacht erneut. »Immer am Ball bleiben, dann verlernst du die Sprache auch nicht.« Er trinkt seinen Saft aus. »Jetzt klinge ich schon wie ein Schulmeister, oder?« 

				»Schlimmer. Am besten, ich geh für ein Jahr in die USA, und wenn ich wiederkomme, kann ich besser Englisch als du.« 

				»Wehe!«, droht er, und ich weiß nicht, was er meint; kann nicht erraten, ob er nicht will, dass ich für ein Jahr verschwinde oder ihn mit meinen Englischkenntnissen überrunde. Jetzt klug sein, ermahne ich mich. Ich lasse es so stehen, bohre nicht nach. Will den Zauber zwischen uns erhalten. Es ist so schön mit ihm, fast unerträglich schön. Diese Zärtlichkeit in seinem Blick, dieses vertraute und doch schwebende Gefühl in mir; noch nie habe ich mich jemandem auf Anhieb so verbunden und doch so stark und frei gefühlt wie in seiner Nähe. Ich will ihn nicht gleich wieder vermissen, es hat keine Zukunft, ich werde ihm sowieso zu jung sein, gewiss gibt es Frauen in seinem Leben, mit denen ich nicht konkurrieren kann, weil ich noch kaum etwas vom Leben weiß im Vergleich zu ihm, und erst recht nicht von der Liebe, nach dem Fiasko mit Manuel. Also mache ich einfach weiter, plaudere mit ihm, lenke das Gespräch in eine andere Richtung, frage ihn nach Pubs und Clubs, die er in England besucht hat. Die Stewardess kommt erneut vorbei, sammelt die leeren Becher ein und fragt, ob jemand von uns eine Zeitung möchte, doch wir lehnen beide ab. Wir haben noch jeder einen der beiden Ohrhörer eingesteckt; nach Corvins eigenen Songs läuft nun andere Musik, ganz leise nur, wir reden weiter miteinander über alles, was uns gerade durch den Kopf geht. Ich spüre, dass wir beide jede Sekunde miteinander auskosten.

				Der Pilot kündigt den Sinkflug an, in gut zwanzig Minuten werden wir bereits in Berlin landen. Frag mich nach meiner Handynummer, flehe ich stumm; oder nach der E-Mail-Adresse. Frag mich nicht. Frag mich. Nein, lieber nicht, wo soll das auch hinführen. Frag mich doch.

				Beim Landeanflug bemerke ich erneut die Anspannung, die von Corvins Körper Besitz ergreift, ihn erstarren lässt.

				»Schau mal, da unten«, versuche ich ihn abzulenken, er muss keine Angst haben, vielleicht kann ich ihm helfen, sie zu überwinden, gerade indem wir gemeinsam nach draußen schauen. »Wir sind schon über Berlin. Kannst du erkennen, welcher Bezirk das ist?«

				Corvin schüttelt den Kopf, starrt krampfhaft geradeaus statt zum Fenster hin. Dieses Mal bin ich es, die in der Tasche etwas sucht, um es ihm zu geben, etwas zum Lutschen, finde aber nur Kaugummis.

				»Lass mal«, bringt er mit einem etwas gequälten Lächeln hervor. »Nach einer Weile bekomme ich immer Brechreiz davon, und das kann ich jetzt am wenigsten gebrauchen. Es tut mir leid.«

				»Es muss dir nicht leidtun«, antworte ich und lege meine Hand auf seinen Arm. »Jeder reagiert anders darauf. Auch wenn deine Zähne so aussehen, als würdest du den ganzen Tag Zahnpflegekaugummis kauen.«

				Corvin ringt sich erneut ein Lächeln ab, schweigt jedoch. Bestimmt wünscht er sich einfach nur, dass dieser Flug vorbei ist, egal wer neben ihm sitzt. 

				»Hilft dir die Musik?«, frage ich leise und tatsächlich schaltet Corvin ein wenig auf dem Gerät herum, findet doch noch einen eigenen Song, eine gefällige Midtempo-Nummer, bei der er sich wieder selbst auf der Westerngitarre begleitet hat. Aber es ist nicht mehr dasselbe, der Zauber seiner Musik überträgt sich nicht mehr auf uns, ich weiß nicht, ob es an seiner Flugangst liegt oder daran, dass die gemeinsame Zeit gleich vorbei ist, vielleicht ist Corvin schon nicht mehr wirklich bei mir, vielleicht denkt er jetzt an irgendetwas oder irgendwen, der ihn zu Hause erwartet. Ich sehe die Häuser der Stadt unter uns rasch größer werden, erkenne fahrende Autos, Bäume, Busse und Bahnen, Segelboote und Dampfer auf den Berliner Flüssen und Seen und bald auch Menschen, die durch die Straßen gehen. Kinder, die auf Spielplätzen toben, Badende, die sich an kleinen, verschwiegenen Badestellen oder in großen Strandbädern erfrischen. Auch über der Hauptstadt scheint der Sommer noch im Zenit zu stehen. 

				Auf den letzten Kilometern fliegen wir so dicht über der Stadt, dass es manchmal aussieht, als würde die Tragfläche des Flugzeugs gleich ein Dach streifen, aber noch sind wir zusammen in der Luft, Corvin und ich, noch hat die Erde uns nicht wieder, nicht der Alltag mit seinen Verpflichtungen, noch ist der Abschied nicht gekommen. Doch gleich darauf setzt das Flugzeug auf der Landebahn auf, wolkenweich, man spürt kaum den plötzlichen Bodenkontakt der Reifen. Die Passagiere applaudieren, Corvin atmet auf und sein Körper entspannt sich augenblicklich. 

				»Berlin. Wir sind also wieder da«, sagt er und sieht mich an, plötzlich wieder gelöst, als hätte jemand Ketten von seinem Körper gesprengt, die ihn eben noch gefangen gehalten haben. »Zu Hause. Kennst du eigentlich den Club Unterholz?«

				Ich schüttele den Kopf.

				»Nie gehört«, gebe ich zu, »aber witziger Name. Komisch für einen Club. Bist du da manchmal?«

				»Fast jedes Wochenende. Dir würde es dort auch gefallen, glaube ich. Die Musik ist klasse, sie spielen Black Hour und vieles weitere in der Art. Vielleicht sehen wir uns da mal.«

				»Gerne. Wenn du mir die Adresse sagst.«

				»Das ist in Pankow«, sagt er, »fast noch Prenzelberg. In der Jenny-Lind-Straße, in der Nähe vom U-Bahnhof Vinetastraße. Komm doch mal dorthin, wenn du nichts Besseres vorhast. Ich würde dich gerne dort treffen.«

				»Alles klar.« Ich versuche gegen eine leise Enttäuschung anzukämpfen, die sich wie ein feiner Nadelstich in mir festsetzt. Keine feste Verabredung, nur ein beiläufiges wenn du nichts Besseres vorhast. Alles ganz unverbindlich, vielleicht ist es besser so. Ich muss genauso gleichgültig tun. »Ich komm bestimmt mal vorbei.«

				»Ganz bestimmt?« Jetzt sieht er mich wieder an, hält meinen Blick fest.

				»Klar«, sage ich und grinse, ein Glück, er will mich wirklich wiedersehen, wir werden uns schon finden. Wenn er wirklich oft ins Unterholz geht, werden wir uns dort eines Abends treffen.

				Einige Reisende lösen bereits gegen die Anweisungen des Pilots ihren Anschnallgurt; Zeitungen werden zusammengefaltet, Bücher und Laptops zugeklappt, Stimmengewirr durchdringt den Raum. Als die Maschine parkt und das Leuchtsignal zum Abschnallen erscheint, geht alles ganz schnell. Corvin springt auf und öffnet die Gepäckklappe, scheint vergessen zu haben, dass seine Umhängetasche unter seinem Sitz liegt. Ich bücke mich, ziehe sie hervor und reiche sie ihm.

				»Danke« sagt er. Noch einmal dieses Lächeln sehen, das mich an die Sonne erinnert, wenn sie sich nach langen, trüben Stunden plötzlich hinter einer Wolke hervorschiebt, um den ganzen restlichen Tag zu erhellen und zu wärmen. Gleich ist es vorbei, ich will nicht sehen, ob ihn jemand abholt. Als ich mir meine Tasche um die Schulter hängen will, fällt mein Lippenpflegestift heraus und mit ihm der Kugelschreiber, auch das Handy rutscht zurück auf den Sitz, ich habe vergessen, eines der kleinen Seitenfächer zu schließen. Corvin streckt seinen Arm aus und will mir helfen, wird jedoch weitergeschoben, andere Passagiere drängen von hinten, keiner will länger im Flugzeug bleiben als unbedingt nötig, jetzt am Boden wird es im Inneren schnell stickig. Dicht an dicht schieben sich die Menschen durch den Mittelgang, ungeduldig, verhalten stöhnend, keiner bleibt stehen um mich durchzulassen, der Abstand zwischen Corvin und mir vergrößert sich rasch, so war das nicht gedacht, ich will mich doch von ihm verabschieden. Vielleicht sehe ich ihn an der Gepäckausgabe noch, er muss seine Gitarre abholen, und wenn er länger durch England gereist ist, wird er auch einen Koffer dabei haben. Ich mit meiner kleinen Reisetasche kann gleich zum Ausgang des Gates gehen. Vielleicht sehe ich ihn trotzdem noch. 

				Von hinten werde ich weiter durch den Gang geschoben, beinahe rutscht mir die Reisetasche von der Schulter, ich klemme sie unter den Arm. Am Ausgang wünschen mir die Stewardessen einen angenehmen Aufenthalt in Berlin und schenken mir das gleiche geschminkte Lächeln wie während des gesamten Aufenthaltes an Bord, aber ich beachte sie kaum noch, antworte nur mechanisch, blicke bereits die Gangway hinunter, um Corvin vielleicht noch zu entdecken, möglicherweise wartet er irgendwo auf mich, sobald er aus dem Gedränge heraus ist. An der Gepäckausgabe muss er bestimmt länger warten, dennoch beeile ich mich, in die Halle mit den Förderbändern zu gelangen. Schon bin ich verunsichert. Keinem Typen hinterherlaufen. Die lose Einladung ins Unterholz kann alles bedeuten, ein unverfänglicher, gegenseitig zu nichts verpflichtender Satz, ähnlich wie ein dahin gesagtes »Ich ruf dich an« nach einer gemeinsamen Nacht, die am Morgen danach mindestens einem von beiden peinlich ist. Nicht nach ihm Ausschau halten, nicht suchen, nicht nachlaufen. Nicht verlieben.

				An der Gepäckausgabe warten bereits die Passagiere am Förderband, es steht jedoch noch still. Natürlich wandern meine Augen doch durch den Raum, natürlich schaue ich, ob Corvin noch da ist, ich kann gar nicht anders. Er steht dicht neben der schwarzen Öffnung, die gleich beginnen wird, ein Gepäckstück nach dem anderen auszuspucken, plaudert aber gerade mit einem Mann. Beide lachen und der andere klopft Corvin auf die Schulter, vielleicht hat er einen Bekannten getroffen, von dem er vorher nicht gemerkt hat, dass der ebenfalls im Flieger nach Berlin sitzt. So kann ich nicht zu ihm hingehen, vielleicht will er das jetzt nicht, ich möchte ihn nicht der Situation aussetzen, mich vorstellen zu müssen, ihn nicht in Verlegenheit bringen. Was sollen wir auch reden, wenn er nicht mehr allein ist? Unterholz heißt sein Lieblingsclub. Ich glaube, dieses Wochenende gehe ich noch nicht hin; ich will nicht, dass er mich für aufdringlich hält.

				An der Sperre drehe ich mich noch einmal um. Corvin wendet seinen Kopf in meine Richtung, sekundenlang verharren wir beide unbeweglich, die Blicke ineinander verschränkt. Dann hebt er seine Hand zum Gruß, lächelt und zwinkert mir zu. Es ist alles in Ordnung, er hat mich noch nicht vergessen. Ich winke zurück und gehe.

			

		

	
		
			
				

				4.
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				Zu Hause angekommen, lasse ich gleich hinter der Wohnungstür meine Reisetasche fallen. Es ist komisch, wieder hier zu sein. Obwohl der Flug keine zwei Stunden gedauert hat, kommt es mir vor, als wäre ich einen ganzen Tag lang unterwegs gewesen, spüre noch immer die Bewegungen des Flugzeugs im Sinkflug und das Stimmengewirr der anderen Passagiere, spüre Corvins Nähe, als wäre er noch neben mir, höre seine Stimme, sein Lachen, fühle die Wärme seines Körpers an meiner Seite. Trage seine Musik noch in mir, bin noch halb beim Konzert, auf einmal erscheint es so unwirklich, dass es noch keine vierundzwanzig Stunden her ist, alles ist mir noch so nah, ist noch nicht aus mir gewichen und erscheint doch schon weit weg. Um mich herum ist meine alte Umgebung, in der ich mich erst wieder zurechtfinden muss, obwohl ich jede Einzelheit kenne, jeden Handgriff automatisch verrichte, als wäre ich eins mit unserer Wohnung, jedes Möbelstück ein Teil von mir, in dem ich blind nach allem greifen kann, was ich brauche. 

				Ich lausche in die Zimmer, aber kein Geräusch, keine Stimme dringen zu mir. Erst jetzt atme ich durch, es ist gut, dass meine Eltern noch bei der Arbeit sind, so kann ich mich sammeln, meine Gedanken und Gefühle ordnen, ankommen. Ich bin froh, nicht gleich reden zu müssen, erst muss ich einen Weg finden, wie ich die Begegnung mit Corvin schützen, wie ich sie vor neugierigen Fragen bewahren kann, auf die ich keine Antwort weiß. Ich will ihn noch für mich behalten, ihn nicht preisgeben, uns beide nicht den Warnungen aussetzen, die bestimmt kommen würden, wenn ich von ihm erzählte, von einem Mann, den ich auf dem Flug von London nach Berlin zum ersten Mal getroffen habe und der gute zehn Jahre älter sein mag als ich. Niemand würde verstehen, was zwischen uns war, ich muss es hüten wie einen Schatz, mindestens bis zu dem Tag, an dem wir uns wiedersehen und ich weiß, ob es ein wir überhaupt für uns gibt.

				Die Hitze hat mir das Top an den Körper geklebt. Ein Blick in den Garderobenspiegel ernüchtert mich und lässt mich zweifeln, ob ich Corvin überhaupt gefallen habe. Meine dunklen Haare hängen strähnig um mein Gesicht, die Haut sieht fahl und teigig aus und der feine Kajalstrich, den ich morgens im Waschsaal der Jugendherberge noch aufgetragen habe, ist zur doppelten Breite verlaufen. Kein Wunder, bei dieser Hitze zerfließt man bei lebendigem Leib, dennoch hoffe ich, dass ich vor drei Stunden zumindest etwas frischer gewirkt habe. Aber eigentlich glaube ich nicht, dass Corvin jemand ist, der nur nach einem makellosen Äußeren geht.

				Meine Katze Sissy kommt aus der Küche geschlichen und streicht mir schnurrend um die Beine.

				»Wenigstens dir gefalle ich immer«, begrüße ich sie, greife behutsam unter ihren weichen Bauch und nehme sie auf den Arm. »Egal ob ich frisch gestylt aus dem Bad komme oder nach Schweiß muffle. Und du bist ja auch jeden Tag gleich schön.« Ich streichle Sissy eine Weile, fahre mit den Händen ihre Fellzeichnung nach, Sissy ist fast weiß, nur über Kopf und Rücken zieht sich ein breiter, grau getigerter Streifen. Es tut gut, ihr glattes, weiches Fell zu spüren, zärtlich sein zu können, dabei kann ich noch ein wenig weiterträumen, meine Gedanken zurück zu Corvin schweifen lassen. Mit Sissy auf dem Arm gehe ich in der Wohnung auf und ab wie mit einem Baby, das in den Schlaf gewiegt werden muss, das hilft mir beim Ankommen. Zwei Tage lang hat der Sommer meines Lebens gedauert; London, Black Hour, Corvin. Jetzt muss ich wieder aufwachen, der Traum ist vorbei.

				Sissy fängt an zu zappeln und drückt ihre Krallen in meine Arme, behutsam setze ich sie wieder auf den Boden. Ich muss duschen, obwohl ich diesen Tag eigentlich noch nicht abwaschen möchte, vor allem Corvin nicht. Ein paarmal hat sein Arm wie zufällig meinen gestreift und auch ich habe ihn ja berührt, ich stelle mir vor, dass irgendwas von ihm noch auf meiner Haut geblieben ist, Hautschüppchen, Spuren der feinen Härchen auf seinen Unterarmen, heutzutage würde die Polizei so etwas feststellen können, wenn sie danach suchen müsste. 

				Einige Sekunden lang bleibe ich unschlüssig stehen und blicke zum Fenster hinaus. Ein winziges Flugzeug zieht weit oben über den beinahe unnatürlich blauen Himmel. Schon wird weitergeflogen, wir waren nicht die einzigen, die Welt dreht sich weiter, auch wenn sie für mich heute stehen geblieben ist.

				Hier in der Wohnung ist es kühler als draußen, der Schweiß zwischen meinen Schulterblättern verdunstet und lässt mich frösteln. Also doch duschen; ich gehe ins Bad und reiße meine Sachen vom Leib, auch das Black Hour-Top; noch einmal drücke ich es an mich, ehe ich es im Schmutzwäschebehälter versenke und unter die Dusche steige. Das heiße Wasser verursacht eine Gänsehaut, die sich über meinen ganzen Körper zieht; erst allmählich weiche ich auf und genieße die prickelnden Strahlen auf mir. Corvin, denke ich erneut und lächele vor mich hin, schreibe mit dem Zeigefinger seinen Namen auf die beschlagene gläserne Duschwand. Drehe das Wasser noch etwas wärmer, wiederhole in Gedanken alles, was er gesagt hat, versuche mir die Melodie seines Songs ins Gedächtnis zurückzurufen, den er beim Check-in gesungen hat, aber nur den Text weiß ich noch genau.

				I can’t

				I don’t even want to 

				I never would

				It only destroyed

				But after all

				I have seen you

				You have touched me

				Without even laying a finger on my skin

				Ich drehe die Brause ab und hülle mich in mein großes Lieblingsduschtuch, schlinge mir ein zweites als Turban um den Kopf. Beim Zähneputzen höre ich, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wird, meine Mutter ist nach Hause gekommen. Ich beeile mich, fertig zu werden.

				»Valerie?«, höre ich sie durch die geschlossene Badezimmertür rufen. »Bist du schon zurück? Ich habe eine Überraschung für dich mitgebracht!«

				Das kann alles sein. Theaterkarten, ein Buch, von dem sie glaubt, es könne mir nützlich sein. Oder sie hat unterwegs jemanden getroffen, den sie lange nicht gesehen und den sie zum Essen eingeladen hat. Ich spucke den Zahnpastaschaum ins Becken und spüle mir den Mund aus, ehe ich antworte. 

				»Was für eine Überraschung?«, frage ich zurück und versuche, dabei nicht allzu alarmiert zu klingen. Ich drehe den Riegel auf und trete in den Korridor. Der Club. Das Unterholz, wo Corvin immer hingeht. Er will mich dort treffen. Heute Abend habe ich eigentlich nichts vor, morgen auch nicht. Vielleicht gehe ich doch noch hin.

				Aus der Küche höre ich meine Mutter mit Geschirr klappern; komisch, dass sie nicht als Erstes herkommt, um mich zu sehen. Dass sie in der Küche hantiert, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt, nachdem sie mich doch zuerst fast nicht fliegen lassen wollte. Aber dann steht plötzlich Alena vor mir. Kopfschüttelnd, die Augen weit aufgerissen.

				»Du?«, stoße ich hervor.

				»Wenigstens bist du nicht abgestürzt«, stellt Alena fest. Mit einem Schritt ist sie bei mir und umklammert mich mit ihren Armen, drückt mir einen Kuss erst auf beide Wangen, dann auf die Lippen. Danach hält sie mich auf Armeslänge ab und taxiert mich, starrt mich an, als wolle sie durch mich hindurch sehen, bis in mein Innerstes, jeden Gedanken einzeln aus meinem Hirn picken, mich aussaugen. »Ich dachte schon.«

				»Wie kommst du darauf?«, frage ich zurück.

				»Weil du neuerdings nicht mehr ans Handy gehst und keine SMS beantwortest. Ich hab dir mindestens fünf Stück geschrieben und drei Mal angerufen. Aber Madame schweigt sich aus.«

				»Ach so.« Ich verdrehe die Augen. »Sorry, ich musste es doch im Flugzeug ausschalten, und danach hab ich vergessen, es wieder anzumachen. War denn was Wichtiges?«

				Alena greift nach meiner Hand und lotst mich in mein Zimmer, als wäre sie dort zu Hause und nicht ich. Ich liebe mein Zimmer, besonders seit ich es im Frühjahr mit Papa zusammen renoviert habe, der sich extra Urlaub genommen hatte, um mir zu helfen. Das könnte er ruhig mal für seine Tochter tun, hatte Mama in diesem scharfen, leicht abfälligen Ton gesagt, den ich an ihr nicht leiden kann. Sich hier mal nützlich machen, statt immer nur zu arbeiten. Weil er immer ein schlechtes Gewissen wegen seiner vielen Überstunden hat, stimmte er sofort zu, und so haben wir in den Osterferien mein noch leicht kindliches Teeniezimmer in den hellen, großzügig und modern gestalteten Wohnraum einer Abiturientin verwandelt. So passt es viel besser zu mir; ich ertappe mich dabei, dass ich mir vorstelle, Corvin wäre bei mir, und mich frage, ob ihm mein Zimmer wohl gefallen würde. Ich lasse meinen Blick über den weißen Flokati schweifen, die fliederfarbenen Wände, deren Ton so unerwartet gut zu den dunklen Naturholzmöbeln passt und sich in den Vorhängen und einigen gezielt ausgesuchten Kerzen, Kissen und Bildern wiederholt. In meiner alten Zimmereinrichtung waren diese Möbel kaum zur Geltung gekommen, waren überladen gewesen mit Stofftieren, bunten Dosen mit Comicfiguren und ausgelesenen Büchern, die ich inzwischen alle an ein Kinderheim gespendet habe, die sonnengelben Wände über und über mit Postern beklebt, Popgruppen, Serienschauspieler, Sonnenuntergänge. Jetzt zieren nur noch gerahmte Bilder meine Wände, Kunstdrucke, die für mich eine Aussage besitzen, wenige gerahmte Fotos von Freunden und unserer Familie. Manuel hatte mein neues Zimmer übertrieben gefunden. 

				»Ein Palast für Prinzessin Papizahlt«, hatte er gelästert. »Man traut sich hier drin ja kaum, sich zu bewegen.« Dabei hatten Papa und ich außer für die Vorhänge, die Wandfarbe und die Dekoration gar kein Geld ausgegeben. Die Möbel haben schon meiner Urgroßmutter gehört.

				»Ob was Wichtiges war?«, wiederholt Alena ihre Frage. »Kommt drauf an, was du so unter wichtig verstehst. Ich nehme es jedenfalls ernst, wenn Manuel sich vor Liebeskummer ins Koma säuft und ins Krankenhaus verfrachtet wird. Deinetwegen. Und mitten im Freibad.«

				Ich sacke zusammen und lasse mich auf mein Bett fallen. Schon wieder Manuel. Ich hätte es mir denken können.

				»Er hat was gemacht?«, frage ich und starre sie an. Typisch, damit will er mich unter Druck setzen, er wusste genau, dass Alena mir alles erzählen würde, sobald sie kann. Es ist eine weitere Variante seiner Aktionen, dem ewig laufenden Motor vor unserer Tür, dem Sturmklingeln und seinen Nachstellungen, wenn ich abends vom Jobben im Café zurückkam. 

				»Ich habe ihn im Freibad getroffen«, berichtet sie mit gedämpfter Stimme. »Er war mit ganz anderen Leuten da als sonst, ich kannte sie nicht. Aber Feigenschnaps hatten sie dabei, nicht nur eine Pulle. Ich bin natürlich sofort hin und wollte es ihm ausreden, aber Manuel fauchte mich an und meinte, es sei sowieso alles egal. Du wärst weg, sein ganzer Sommer sei versaut oder sogar sein ganzes Leben. Er besaufe sich eben lieber, statt zu grübeln und dir hinterher zu heulen.« Sie greift nach meiner Hand. »Rede noch mal mit ihm, bitte. Er macht sich sonst total kaputt.«

				»Hoffentlich war er nicht auch noch mit dem Motorrad da«, bemerke ich düster.

				»Das nicht, und wenn, hätte er sowieso nicht mehr aufsteigen können. Am Ende war er in so einem schlimmen Zustand, dass die Sanis kamen und ihn ins Krankenhaus gefahren haben. Also was ist? Kümmerst du dich um ihn?«

				»Ich kann ihm nicht helfen, Alena », seufze ich. »Wir sind nicht mehr zusammen und dafür gibt es Gründe. Außerdem haben wir uns nicht erst gestern getrennt, sondern vor sechs Wochen. Er muss sich damit abfinden, jeder Mensch hat mal Liebeskummer, das weißt du so gut wie ich. Ich bin nicht für ihn verantwortlich, er ist es selbst. Wenn Manuel meint, er muss sich halb tot saufen, ist das sein Problem, nicht meines.«

				»Du bist ganz schön hart zu ihm, weißt du das? Wenigstens mit ihm reden könntest du mal, vielleicht hilft ihm das. Er war die ganzen Ferien schon so schlecht drauf.« 

				»Es würde nichts bringen. Manuel macht sich dann nur wieder Hoffnungen.«

				»Du musst es so hinbekommen, dass er das nicht tut. So schwer kann es doch nicht sein, schließlich habt ihr euch mal geliebt. Manuel ist kein Fremder, du kannst doch nicht einfach so tun, als ginge er dich nichts an.«

				Ich wickele mir den Handtuchturban vom Kopf und rubbele meine Haare trocken. In der Wirklichkeit ankommen. Nicht mehr an Corvin denken, Manuel helfen. Mit Corvin zu reden hat sich so anders angefühlt, reifer, ehrlicher, voll gegenseitigem Verstehen, voller Übereinstimmung. Als ob ich das gefunden habe, was ich immer suchte. Jemanden, der mich nicht nur auf meinen Körper reduziert, mit dem ich ernsthaft reden, aber auch einfach nur herumalbern kann.

				Sissy kommt hereingeschlichen, springt aufs Bett und rollt sich auf meinem Schoß zusammen. Nachdenklich streichle ich das weiche Fell, lasse ihre zarten Ohren durch meine Hand gleiten.

				»Hat dir eure Trennung denn gar nichts nichts ausgemacht?«, bohrt Alena weiter. »Kannst du Manuel einfach so abhaken?«

				»Hör mal, Alena, ich bin kein Kühlschrank auf Beinen«, brause ich auf. »Leicht ist es nie, Schluss zu machen, auch wenn es mir in dem Moment einfach gereicht hat mit Manuel. Aber du weißt, wie befreit ich mich gefühlt habe, nachdem mit ihm Schluss war, und gerade jetzt in London habe ich gemerkt, dass es wirklich die richtige Entscheidung war. Wir passen nicht zusammen, ich brauche niemanden, der mich nur besitzen und einengen will. Eines Tages wird auch Manuel das akzeptieren. Und du auch, Alena.«

				»In London?«, wiederholt Alena. »Sag bloß, du hast dich da verknallt.«

				Ich atme tief durch. Brauche lange, um etwas sagen zu können. Eigentlich wollte ich Corvin noch etwas für mich behalten, nicht gleich alles ausposaunen, auch wenn Alena und ich uns eigentlich immer alles anvertrauen. Ich merke ja an ihrem Verhalten, dass es dieses Mal anders ist. Sie spürt, dass ich etwas in mir trage, an dem sie nicht teilhat. Ich drohe, ihr zu entgleiten. Aber ich weiß auch, dass es keinen Sinn hätte, sie anzulügen. Sie wird ohnehin nicht aufhören, mich zu bedrängen, bis ich ihr alles erzählt habe. 

				»Ich habe jemanden getroffen, mit dem ich mich unheimlich gut verstanden habe«, gestehe ich schließlich. »Aber im Grunde war da nichts, außerdem ist er jetzt weg und ich weiß kaum mehr von ihm als seinen Vornamen. Doch es hat mir gezeigt, dass ich Manuel innerlich schon hinter mir gelassen habe. Vielleicht bereits länger als die Wochen, die ich wirklich von ihm getrennt bin.«

				»Das geht ja schnell bei dir«, erwidert Alena. Ihr verständnisloser Blick, den sie nicht abgelegt hat, seit sie mich vor der Badezimmertür überrascht hat, verstärkt sich noch, durchbohrt mich. »Was war das für ein Typ, was war so toll an ihm, dass du deine echten Freunde vergisst?«

				»Weder dich noch Manuel habe ich vergessen«, erwidere ich. Ein Gefühl von Enge schnürt mir den Hals ab. Ich bin kaum zurück, schon bedrängt sie mich, sie macht mich wahnsinnig mit ihrer Art. 

				Gerade überlege ich, was ich am besten sage, damit sie aufhört, so in mich zu dringen, da kommt meine Mutter ins Zimmer. Ihre Locken, die das gleiche dunkle Braun besitzen wie meine Haare, hat sie mit einem breiten Stirnband gebändigt, ihre Gesichtshaut glänzt, sie ist ein wenig außer Puste. An Tagen mit über dreißig Grad müsste sie nicht in ihrer Mittagspause aus dem Büro nach Hause eilen, um zu kochen, schon gar nicht meinetwegen. Ich hätte genauso gut mit Alena rausgehen und unterwegs eine Kleinigkeit essen können, einen Wrap mit Salat, Zaziki beim Griechen oder einfach nur ein großes gemischtes Eis mit Früchten. Später dann vielleicht zusammen kochen, wenn Mama und ich beide Zeit haben; Rezepte aus fernen Ländern ausprobieren, Thailändisch, Indisch, Spezialitäten aus Afrika. Einen Aperitif trinken, während wir das Gemüse schneiden. Aber aus der Küche duftet es jetzt nach Fleischbrühe, Zitronen und Lorbeer. 

				»Die Überraschung scheint mir gelungen zu sein«, bemerkt Mama und kommt auf mich zu, umarmt mich wie immer ein wenig hölzern, eine Höflichkeitsumarmung, ungeübt, voller Furcht, zu viel Gefühl zu zeigen. Als könnte ihr die Wärme selber fehlen, wenn sie etwas davon abgibt. Jetzt, wo ich fast erwachsen bin, macht es mir nicht mehr so viel aus wie als Kind, obwohl ich es bewusster wahrnehme als damals.

				»Ich wusste doch, dass ihr beide euch auch nach Alenas Urlaub so viel zu erzählen habt, dass meine Tochter vergisst, mich zu begrüßen.« Mama bemüht sich um ein amüsiertes Lächeln, trotzdem bemerke ich den leicht gekränkten Zug um ihre schmalen Lippen. Was wollen sie nur alle von mir; was ist so verwerflich daran, dass ich mal zwei Tage lang für mich allein in London war, um meine Lieblingsband zu sehen? Ich merke, wie ich schon wieder zu schwitzen beginne, und stehe auf, um das Fenster zu öffnen.

				»Zieh dir was an, Valerie, und dann kommt zum Essen«, sagt sie. »Es gibt Königsberger Klopse und grünen Salat, alles heute früh schon vorbereitet. Den Abwasch macht ihr hinterher aber, ich muss gleich noch mal ins Rathaus.«

				Ich nicke und stehe auf, ich weiß, dass sie Dankbarkeit von mir erwartet, weil sie mich allein hat nach London fliegen lassen, obwohl sie eigentlich dagegen war. 

				»Wenn du achtzehn bist, kannst du machen, was du willst«, hatte sie gesagt. »Aber bis dahin habe ich noch ein Wörtchen mitzureden.« Nur mühsam habe ich sie überzeugen können, dass es auf die zwei Monate bis zu meiner Volljährigkeit nicht mehr ankommt, und erst die Tatsache, dass ich meine Übernachtung in einer betreuten Jugendherberge gebucht habe, hat sie weich gekocht.

				Dabei sieht Mama manchmal selber noch fast wie ein Mädchen aus. Ich habe Fotos gesehen, auf denen sie so jung war wie ich heute. Wie Schwestern, dachte ich dabei. Nur die Mode war damals anders, und von der Dauerwelle, die zu jener Zeit modern gewesen war, hat sie sich nie mehr ganz zu befreien gewagt. Aber Mama kann noch nicht vergessen haben, wie es ist, auch mal frei sein zu wollen. Nicht alles den Eltern zu erzählen. Ziele zu haben, von denen sie nicht einmal etwas ahnen; abends noch mal wegzugehen, auch wenn alles, wirklich alles dagegen spricht. Sich in jemanden zu verlieben, der absolut nicht passt, der dafür so faszinierend ist, dass man immerzu an ihn denken muss. Von dem man sich angezogen fühlt wie von einem Strudel, unbeirrbar und ohne dagegen ankämpfen zu können.

				Mama eilt in die Küche zurück. Alena hält mich am Handgelenk fest und sieht mich ungeduldig an, ihre Augen flackern hin und her, scannen jede Regung von mir, am liebsten hätte sie es wohl, ich wäre aus Glas.

				»Also gut, ich erzähl’s dir«, flüstere ich, damit sie endlich Ruhe gibt. »Aber nicht jetzt und nur wenn du mir sagst, in welchem Krankenhaus Manuel liegt. Von mir aus können wir ihn zusammen besuchen.«
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				Aus meinem Kleiderschrank wähle ich einen luftigen türkisfarbenen Rock und ein ärmelloses weißes Baumwolltop dazu und stecke meine Haare hoch, um nicht darunter zu schwitzen. Jetzt tut es mir doch gut, frische Sachen anzuhaben. Auch Alena trägt heute ein Sommerkleid mit schmalen Trägern und kurzem Rock.

				Die Stimmung beim Essen ist merkwürdig; Mama fragt mich weder nach dem Konzert noch nach der Atmosphäre dort, versucht nicht, nachzuempfinden, was mir daran so wichtig war, dass ich mein ganzes Geld für diese Kurzreise ausgegeben habe. Sie will nur Belanglosigkeiten wissen, erkundigt sich nach der Jugendherberge und dem Flug, fragt, ob ich am Gate lange warten musste und ob es in England nicht geregnet habe. Anders als sonst bin ich ihr dieses Mal fast dankbar dafür, die Oberflächlichkeit des Gesprächs verschafft mir noch etwas Raum, die beiden Stunden mit Corvin weiter zu verarbeiten, mich innerlich davon zu lösen, Abstand zu gewinnen. Im Gegensatz zu Alena bedrängt sie mich nicht. Noch immer habe ich das Gefühl, jeder könne mir im Gesicht, vielleicht am Glanz meiner Augen ansehen, dass ich etwas erlebt habe, was noch in mir nachwirkt, mich noch immer als süßes, schmerzendes Ziehen in meiner Brust begleitet, doch weder meine Mutter noch Alena scheinen zu bemerken, wie aufgewühlt ich bin, zu beschäftigt ist jede mit ihren eigenen Gedanken, Mama mit ihrer Arbeit und den Plänen für das Wochenende, Alena mit ihrer Sorge um Manuel, die sie nun erneut äußert. Nicht jetzt, beschwöre ich sie stumm mit einem eindringlichen Blick. Alena jedoch scheint ihn nicht zu bemerken oder ignoriert ihn bewusst. Erzählt auch Mama von seinem Fiasko im Freibad.

				»Er scheint völlig fertig zu sein«, sagt sie. »Auf Partys trinkt Manuel nie besonders viel.«

				»Keine gute Methode, um ein Mädchen zurückgewinnen zu wollen«, erwidert meine Mutter und füllt Kartoffeln auf Alenas Teller. »Er will Valerie ein schlechtes Gewissen machen. So einer passt nicht zu ihr, das wäre auf die Dauer nicht gut gegangen. Beide sollten sich erst mal lieber auf die Schule konzentrieren. In der zwölften Klasse geht es schließlich ein bisschen um was.«

				Alena und ich tauschen Blicke. Mir widerstrebt der etwas abfällige Ton, in dem Mama über Manuel spricht. Immerhin bin ich in den ersten Wochen unserer Beziehung in ihn verknallt gewesen, zumindest ein wenig, habe Manuel damals als einen Beschützertyp angesehen, die breite Schulter zum Anlehnen, groß, gut aussehend, selbstbewusst auf den ersten Blick. Einmal, als wir zu mehreren aus der Klasse unterwegs waren, hatte er mich in der S-Bahn vor einer blöden Anmache bewahrt, indem er sich rasch als mein Freund ausgegeben und Besitz ergreifend den Arm um mich gelegt hatte. Später gestand er mir, dass er schon lange in mich verliebt wäre, und hat mich einfach geküsst; irgendwie hatte es mir an dem Abend gefallen, dass er so unbefangen zeigte, was er für mich empfand; auch dass er mich später mit seinem Motorrad nach Hause fuhr, fand ich schön. Damals ahnte ich nicht, dass genau das, was mich am Anfang so anzog, mich später von ihm forttreiben würde. Ich war solo und hatte nichts zu verlieren. Manuel war mein erster Freund, und vielleicht hat mich die ungewohnte körperliche Nähe zu einem Jungen mehr fasziniert, als Manuel selbst. Viele Mädchen haben mich um ihn beneidet. Deshalb nahm es auch kaum jemand ernst, als ich nach einigen Wochen hin und wieder andeutete, es sei nicht alles immer nur sonnig zwischen uns. Wenn ich wirklich mal ausnahmsweise ohne ihn unterwegs war, rief er mich jede Stunde auf dem Handy an. Waren wir zusammen in einem Club, durfte ich nur mit ihm tanzen, sonst machte er mir vor allen Leuten eine lautstarke Szene. Und immer, immer seine Hände auf mir, oft habe ich mich dabei ertappt, dass ich ihm ausgewichen bin, wenn er mich umarmen oder küssen wollte, weil ich das Gefühl hatte, er schnürte mir die Luft ab und würde mich am liebsten an sich ketten. 

				Zum Glück lenkt meine Mutter das Gespräch zurück auf unkompliziertere Dinge; fragt, wie Alenas Urlaub war, leitet über zum bevorstehenden neuen Schuljahr und dem Abitur. Bereitwillig lassen wir uns darauf ein; wir beide spüren, dass wir Mama in unser Gespräch unter Freundinnen, die sich gerade etwas uneinig sind, nicht einbeziehen können. Aber auch, nachdem sie zurück zur Arbeit gegangen ist und wir die Küche aufräumen, kommt es nicht gleich wieder in Gang. Wir müssen raus hier, vielleicht redet es sich da leichter.

				Wir nehmen die Fahrräder, Alena ist ohnehin mit ihrem unterwegs. Ohne Eile gondeln wir dicht nebeneinander auf dem Gehsteig entlang, jetzt am frühen Nachmittag stören wir damit niemanden, solange wir in den Nebenstraßen bleiben. Zum Gertrauden-Krankenhaus, wo Manuel liegt, sind es ungefähr vier Kilometer, Alena und ich kennen die Schleichwege, mit denen wir die Bundesallee und die ebenfalls stark befahrene Blissestraße meiden können. Nach zwei Dritteln der Strecke etwa biegen wir in den Volkspark Wilmersdorf ein und verlangsamen erneut unser Tempo, ab und zu legt sie beim Fahren ihre Hand auf meine Schulter, schwer und zu weich, zu verschwitzt. Ich sage ihr nicht, dass es mich innerlich schüttelt, mache mich aber immer wieder von ihr los, ich könnte schreien, weil genau das eingetreten ist, was ich so dringend vermeiden wollte. Kaum zwei Stunden bin ich wieder zu Hause, und schon fühle ich mich wie von Schlingpflanzen eingeschnürt, Alena mit ihrer Zudringlichkeit, Manuel, der einfordert, dass ich für ihn da bin, obwohl wir nicht einmal miteinander gesprochen haben, meine Mutter mit ihren Vorstellungen von meinem Leben. Ich blicke in die Wolken über mir, sehe einem Schwalbenpärchen nach, das sich hoch über die Baumkronen schwingt, so wie sie möchte ich auch abheben können, frei sein, unabhängig, selbstbestimmt leben können.

				Die Liegewiesen sind heute voller Menschen; voll auch von Liebespaaren, die eng aneinander geschmiegt im Gras liegen, zu träge von der Hitze dieses Sommertages, um mehr zu unternehmen, als gemeinsam in die dunkelgrünen Baumkronen zu schauen, nach einem langen Arbeitstag zu entspannen und das Beisammensein zu genießen. Während Alenas Hand erneut wie eine Last auf meiner Schulter liegt, ertappe ich mich dabei, wie ich den Rasen nach Corvin absuche, theoretisch könnte er hier sein, auch wenn die Wahrscheinlichkeit so klein ist wie die Einwohnerzahl Berlins groß. Ich weiß nicht einmal, wo er wohnt, nicht einmal den Bezirk, es kann ganz woanders sein als gerade hier, vielleicht sogar im Umland. In Pankow liegt nur sein Lieblingsclub, das ist das Einzige, was ich von ihm weiß. 

				Von irgendwoher dringen sachte gezupfte Gitarrenklänge an mein Ohr, ich zucke zusammen und wende den Kopf in die Richtung; natürlich ist es nicht Corvin, sondern ein Mädchen in einem langen, indisch anmutenden Flatterrock, das ganz versunken einige klassische Stücke vor sich hin spielt. Ich steige ab und schiebe mein Fahrrad, um der Musik so lange wie möglich lauschen zu können. Alena löst sich endlich von mir und tut es mir gleich, ohne zu protestieren. Wir schweigen beide.

				Im Schatten einer hohen Kastanie finden wir eine leere Bank, lehnen unsere Räder an den Müllkorb daneben und setzen uns hin. Ich bin froh über die Pause, es drängt mich nicht, zu Manuel in die Klinik zu fahren, im Gegenteil: Es widerstrebt mir, weil es mich noch weiter von dem Traum entfernt, aus dem ich noch nicht ganz wieder aufgewacht bin. Schon jetzt befürchte ich, die Bilder könnten verblassen, der Klang von Corvins Stimme in mir verstummen.

				»Jetzt aber«, reißt mich Alena aus meinen Gedanken. »Ich will alles wissen. Wer ist dieser Typ, in den du dich so Hals über Kopf verknallt hast?«

				Unwillkürlich muss ich lächeln; dadurch, dass Alena von Corvin gesprochen hat, ist er wieder real geworden, mir nähergekommen, mehr als nur ein Traum. Es gibt ihn wirklich, noch vor wenigen Stunden waren wir zusammen. Nach kurzem Zögern versuche ich, meiner besten Freundin die Begegnung mit ihm genau zu schildern. Ihr nahezubringen, was mich an ihm berührt hat; die unsichtbare Nähe zwischen uns zu schildern. Versuche, Alena zu erreichen mit dem, was in mir vorgeht, spüre, wie schwierig es ist.

				»Hast du so was auch schon mal erlebt?«, frage ich sie, nachdem ich fertig bin. »Dieses Gefühl, dass du zu jemandem sofort einen ganz intensiven Draht hast?«

				Alena sieht an mir vorbei. »Ich dachte eigentlich, zwischen uns wäre das so. Zwischen dir und mir.«

				»Ich meine mit einem Jungen«, weiche ich aus. »Du erzählst mir jetzt nicht, dass du eifersüchtig bist, Alena.«

				Sie hebt ihre Schultern. 

				»So ein Älterer passt nicht zu dir. An deiner Stelle würde ich da vorsichtig sein, wer weiß, was das für ein Perversling ist. Du kennst ihn doch überhaupt nicht.«

				»Jetzt komm mal runter«, entgegne ich. »Corvin war auf demselben Rockkonzert wie ich, hatte sogar das gleiche Shirt an. Und wir haben super gut miteinander reden können. Es ist doch nicht jeder gleich ein Zuhälter, nur weil er nicht mehr zur Schule geht und bei Mami wohnt.«

				»Selbst wenn das alles stimmt, was du sagst. Wenn du mit ihm zusammenkommst, stell dir das nur im Alltag vor: Was soll ein Dreißigjähriger auf unseren Partys oder wenn wir zu mehreren weggehen? Ich hätte keine Lust, die ganze Zeit einen Aufpasser dabei zu haben. Dann können wir auch gleich unsere Eltern mit in den Club schleppen.«

				»So alt wie unsere Eltern ist Corvin noch lange nicht. Ein paar Jahre älter als wir vielleicht, aber keine ganze Generation. Höchstens acht oder zehn Jahre.«

				»Es würde komisch aussehen«, beharrt Alena.

				»Aber er ist kein Aufpassertyp. Unterhältst du dich nicht gerne mal mit Älteren? Jedenfalls, wenn sie cool drauf sind? Ich meine ja nicht nur Männer damit.«

				»Bis Anfang zwanzig vielleicht«, meint Alena. »Aber einer, der zehn Jahre älter ist als wir – der hat bestimmt schon ganz andere Interessen. Wenn du mit seinen Leuten unterwegs bist, langweilst du dich doch bloß, weil sie den ganzen Abend geschraubtes Zeug reden.«

				Genau das habe ich vorhin auch gedacht. Dennoch drängt es mich, Alena zu widersprechen. Ich will mir dieses besondere, schwebende Gefühl, das Corvin in mir geweckt hat, nicht beschmutzen lassen. Auch nicht von meiner besten Freundin. Schon gar nicht von meiner besten Freundin! 

				»Corvin redet kein bisschen geschraubt«, betone ich deshalb. »Und man kann alles stemmen, wenn man sich wirklich liebt.«

				»Wirklich liebt?« Alena schreit beinahe, dann streckt sie ihre Hand aus und legt sie auf meine Stirn, fährt an meinen Wangen herunter und lässt sie auf meinem Schlüsselbein liegen, feuchte, leicht klebrige Finger. »Dich hat’s echt erwischt, glaub ich. Wenn du meine Meinung hören willst: Steiger dich da lieber nicht zu sehr rein. Wer weiß, ob du ihn überhaupt jemals wiedersiehst.«

				Ich winde mich aus ihrem Griff und antworte nicht. Es hat keinen Sinn. Vielleicht kann ich nicht verlangen, dass Alena mich versteht, sie will mich für sich, genau wie Manuel. Corvin scheint für sie eine andere Welt zu bedeuten, etwas Fremdes, Bedrohliches, von dem sie spürt, dass ich es nicht bis zum Letzten mit ihr teilen will. Es ist besser, ich behalte die Begegnung mit ihm künftig für mich; andere würden mich sicher noch weniger verstehen als sie.

				»Fahren wir«, beschließe ich deshalb und stehe auf. »Ich werde am Kiosk noch eine Zeitschrift für Manuel holen, er liest gerne welche über Onlinespiele und Sport.«

				Als Alena und ich wenig später die Klinik betreten und vom Pförtner Manuels Zimmernummer in Erfahrung gebracht haben, spüre ich Beklemmung in mir aufsteigen. Der sterile Geruch, die umhereilenden Ärzte und Krankenschwestern, Patienten in Bademänteln und Hausschuhen, die vorsichtig Halt suchend in den Fluren auf und ab gehen. Es ist dunkler als ich erwartet hatte, vielleicht sind einige der ohnehin wenig anheimelnden Neonröhren in den Fluren ausgefallen. Das verglaste Schwesternzimmer in dem Flur, der uns vom Portier genannt wurde, ist unbesetzt. Eine bestimmt achtzigjährige Frau krümmt sich in ihrem Bett, das mitten im Flur steht, die weißen Haare kleben am Hinterkopf, die offene Seite ihres Operationsnachthemdes legt ihren Rücken frei.

				»Schwesterlein!«, ruft sie immer wieder, »Schwesterlein, ich müsste mal zur Toilette!«, aber niemand kommt ihr zu Hilfe. Besucher mit Blumensträußen in der Hand schleichen an ihr vorbei, zaghaft an Zimmertüren klopfend. Hinter einer davon liegt Manuel, mitten in diesem Gruselkabinett. Nicht etwa wegen einer Krankheit, eines Unfalls oder einer notwendigen Operation. Meinetwegen ist er hier. Schwindel überkommt mich, ich fasse mir an den Kopf, lehne mich an die Wand, im Moment ist mir einfach alles zu viel. 

				Alena scheint nichts zu bemerken, sie geht einfach weiter. 

				»Hier ist es«, verkündet sie, als wir endlich vor der richtigen Tür stehen. »Zimmer 483.« Sie klopft zweimal kurz, dann öffnet sie leise die Tür, zögert, doch als ich hinter ihr zurückbleibe, geht sie vor. 

				Im Zimmer umfängt uns Stille, Manuel hat es für sich allein, das zweite darin befindliche Bett ist leer, frisch bezogen, es sieht so endgültig aus, trotz der Wärme läuft eine Gänsehaut über meinen Rücken. Vor dem Fenster bauscht sich ein hellgrüner Vorhang auf, als ich die Tür hinter uns schließe, die heiße Sommerluft weht herein. Im Zimmer ist es ein wenig kühler als draußen, es liegt im Schatten, das breite, hohe Fenster ist nach Nordwesten ausgerichtet. Manuel liegt mit dem Rücken zu uns, seine kurzen braunen Haare stehen in alle Richtungen, seine Schultern heben und senken sich gleichmäßig. Lautlos treten wir an sein Bett, Alena beugt sich über ihn, will Manuel an der Schulter berühren.

				»Lass ihn«, flüstere ich. »Ist doch gut, wenn er schläft, dann geht es ihm schneller wieder besser. Wir können auch morgen wiederkommen.«

				Corvin, denke ich; wenn du wüsstest. Was machst du gerade, ist jemand bei dir? Hat auch dich der Wahnsinn des Alltags schon längst wieder eingeholt? 

				Manuel bewegt sich unter der Bettdecke, er dreht sich von der Seite auf den Rücken, wendet uns sein Gesicht zu und schlägt die Augen auf. Unwillkürlich muss ich an unseren ersten gemeinsamen Abend denken, an seine Hände, die kaum von mir lassen konnten, seine gierigen Küsse, seinen Duft nach Duschgel und Haut. So anders als jetzt. Es ist so was von schiefgelaufen mit uns.

				»Du hast ihn geweckt«, stoße ich zischend hervor und boxe Alena leicht gegen den Arm. »Musste das sein?« Etwas grober, als ich wollte, schiebe ich mich an ihr vorbei, Sorge um ihn steigt in mir auf, ich versuche in seinem Gesicht zu lesen, wie es ihm geht. Eine graue Blässe hat seine Haut überzogen, er wirkt erschöpft, die Lippen aufgesprungen, die blauen Augen trüb. Alena tritt wieder dichter heran, beugt sich vor, streicht ihm über den Arm und fragt ihn leise, wie es ihm geht, eine Zugangsnadel steckt noch in Manuels Handrücken, wenigstens hängt er nicht mehr am Tropf. Bestimmt hat er noch Kopfschmerzen.

				»Geht schon«, antwortet er mit belegter Stimme, sieht dabei mich an statt Alena, bohrt seinen Blick in meinen, du trägst die Verantwortung, Valerie, ohne dich wäre das alles nicht passiert. Um irgendetwas zu tun, ziehe ich die beiden Zeitschriften, die ich für ihn gekauft habe, aus meiner Tasche und lege sie auf seine Bettdecke, er bedankt sich mit einem stummen, nur angedeuteten Nicken. Sein leerer Blick erschreckt mich, ich will irgendetwas tun, nach dem Becher auf seinem Nachttisch greifen, sicher ist Tee darin, Manuel muss Durst haben nach dem Schlafen in dieser Wärme, er braucht Flüssigkeit, um weiter zu entgiften. Tatsächlich richtet er sich ein wenig auf, stützt sich auf seinen Ellenbogen. Vorsichtig reiche ich ihm den Becher, doch er stößt meine Hand fort, ein wenig Flüssigkeit schwappt auf seine Bettdecke. Er blickt mir ins Gesicht, prüfend, kalt, verzweifelt, ausgelaugt. Dennoch wirkt er selbst im Krankenbett groß, immer noch muskulös. So einen Typen haut das bisschen Alkohol nicht um, nicht auf Dauer, seine Aktion war nicht mehr als ein Warnschuss, an mich gerichtet. Ein Vorwurf. Er wartet auf ein Wort von mir, auf eine Erklärung, einen Vorschlag, wie es nun weitergehen soll, fast wie ein Kind, das nach einem Donnerwetter von seiner Mutter hören will, alles sei wieder gut, nein, anders, zorniger. Wenn er könnte, würde er aufstehen und toben.

				»Du hättest das nicht tun dürfen«, höre ich mich leise sagen, im Tonfall beschwichtigend, spüre plötzlich eine Enge im Hals, die mir beinahe den Atem nimmt. »Mach so was nie wieder, Manuel, hörst du? Dich selber so zu zerstören … Auch wenn wir nicht mehr zusammen sind, heißt das doch nicht, dass die Welt untergeht oder dein Leben keinen Sinn mehr hat. Wir können befreundet bleiben, ich mag dich ja trotz allem.«

				Damit habe ich schon mehr gesagt, als ich wollte, doch Manuel geht nicht auf meine Worte ein.

				»Wie war’s in London?«, fragt er stattdessen, die Stimme noch immer rau, als habe er lange mit niemandem mehr gesprochen, aber im Unterton schon wieder ein wenig geladen, als ahne er bereits, was mit mir los ist. Er will es hören und würde doch sofort ausflippen, wenn er es erführe, würde durchdrehen, mit Drohungen um sich werfen, die ihm später nicht einmal leid täten. Los, sag schon, fordern mich seine Augen auf. Du brauchst mir gar nichts zu verheimlichen. Aber ich werde nichts erzählen, nicht hier im Krankenhaus und schon gar nicht so. Am besten überhaupt nicht, ich bin nicht hergekommen, um mich verhören zu lassen. Ich wollte ihm zeigen, dass ich nicht aus der Welt bin, dass mich sein Kummer nicht kaltlässt. Mehr nicht.

				Erst jetzt bemerke ich, dass er Alena kaum ansieht, und trete einen Schritt zur Seite, um sie nicht zu verdecken. Manuel muss begreifen, dass dies keine Begegnung unter vier Augen ist, selbst jetzt nicht, wo er ganz unten ist.

				»Dir hätte das Konzert nicht gefallen«, antworte ich auf seine Frage. »War einfach nicht deine Musik, du kennst ja meinen seltsamen Geschmack. Geht’s dir besser?«

				Manuel dreht sich auf den Rücken und starrt an die Decke. 

				»Geht so«, antwortet er knapp. »Außerdem interessiert es dich sowieso nicht, wie es mir geht.«

				»Wer behauptet das denn?« Ich muss mich beherrschen, um nicht wütend zu werden. »Wäre ich sonst hier?«

				Manuel stößt einen schnaubenden Laut aus. Es war ein Fehler herzukommen, er ist noch weit davon entfernt, mir zu verzeihen und unsere Trennung zu verarbeiten. Dass ich jetzt vor seinem Krankenbett stehe, wird nicht gerade zu seiner Genesung beitragen.

				Alena nimmt eine Tüte mit Salzstangen und eine Tüte frischer Süßkirschen aus ihrer Stofftasche und legt sie auf seinen Nachttisch. Manuel scheint es nicht einmal zu bemerken.

				»Wirst du bald entlassen?«, erkundigt sie sich.

				»Wozu?«, gibt er zurück. »Ist doch egal, was mit mir ist. Nüchtern oder besoffen, krank oder gesund, lebendig oder tot. Wen interessiert das?«

				»So darfst du nicht reden.« Alena spricht langsam, als wäre Manuel noch nicht wieder ganz wach. »Es geht immer irgendwie weiter, das weißt du.«

				Manuel schweigt, den Blick noch immer unbeirrt auf mich gerichtet, lauernd. Er bleibt stur in seiner Verletztheit, er will leiden. Du bist schuld, egal was du hier laberst von wegen Freunde bleiben. Ich habe ein Musikkonzert genossen, während er meinetwegen im Krankenhaus liegt. 

				»Wir reden mal, wenn es dir besser geht«, schlage ich schließlich hilflos vor. »In der Schule sehen wir uns ja sowieso, von mir aus können wir gleich am Montag nach der letzten Stunde zusammen einen Kaffee trinken gehen. Hier bringt das nichts, du musst erst mal wieder fit werden.«

				»Am Montag komme ich noch gar nicht.«

				»Dann eben, wenn du nicht mehr krankgeschrieben bist. Das läuft uns nicht weg, Manuel. Wir nehmen uns die Zeit noch.« Noch einmal tippe ich mit dem Finger auf die Zeitschriften. »Lenk dich erst mal ab. Und wenn du was brauchst, helfe ich dir, versprochen.«

				»Ich brauch keine Hilfe«, entgegnet er. »Schon gar nicht von dir. Und, hast du schon einen Neuen? In England schön mit einem gepoppt, so open air auf dem Rasen oder was?«

				»Manuel«, versucht ihn Alena zu beschwichtigen. »Lass das doch, bitte.«

				»Was soll das jetzt«, fauche ich. »Ich bin nicht hergekommen, um mich von dir beleidigen zu lassen, ehrlich. Dann gehe ich lieber.« 

				»Wenn ich den erwische, der mein Mädchen anfasst, der kann sich warm anziehen. Bei dem bleibt kein Knochen an seinem Platz, das schwöre ich. Und du kommst gleich danach dran, darauf kannst du Gift nehmen.«

				»Du bist krank, Manuel. Ich bin nicht mehr dein Mädchen. So schon gar nicht.« Ich wende mich ab und steuere die Tür an, doch Manuel hat sich ruckartig im Bett aufgerichtet und packt mich am Handgelenk, beinahe stolpere ich. 

				»Warte«, sagt er und setzt sich jetzt ganz auf. »Es tut mir leid, ich habe es nicht so gemeint. Das hätte ich niemals sagen dürfen.«

				»Allerdings.«

				»Was bin ich für ein Idiot«, flucht er. »Wirklich, ich nehme es zurück, Valerie. Bitte entschuldige.«

				Ich ziehe meinen Arm aus seinem Griff und trete einen Schritt nach hinten; was er da abgelassen hat, kann er nicht mehr zurücknehmen. Wer eine solche Drohung ausspricht, meint sie auch ernst. Ich hätte mich nie auf ihn einlassen dürfen. 

				Manuel greift ins Leere, dann plötzlich an seinen Kopf, es würgt ihn. Das kann alles nicht wahr sein, wo bin ich hier nur gelandet, es ist so unwirklich, was tut er hier bloß? Alena springt zu ihm und hält eine Nierenschale unter sein Kinn, viel kommt nicht, trotzdem wende ich mich ab. Im selben Moment wird die Zimmertür geöffnet und eine Krankenschwester nähert sich mit festem Schritt.

				»Oh, Sie haben Damenbesuch«, bemerkt sie und nickt Alena und mir zu. »Allerdings scheint es nicht gerade der beste Augenblick zu sein, nicht wahr? Ich schlage vor, Sie vertagen Ihr Treffen. Noch braucht Manuel Ruhe.« Sie nimmt Alena die Schale aus der Hand und reicht Manuel ein feuchtes Tuch, mit dem er sich den Mund säubern kann, schüttelt seine Bettdecke auf, rückt sein Kissen zurecht, fühlt seinen Puls.

				»Wir wollten sowieso gerade gehen«, beeile ich mich zu sagen. »Also, noch mal gute Besserung. Bis bald.«

				Die Luft dieses Sommerabends streicht sanft und mild über meine Haut, als ich wenig später wieder mit Alena auf die Straße trete. Alena bläst Luft aus ihren Backen. »Die Drohung war krass. Das hätte ich ihm nicht zugetraut.« Sie starrt an einen ungewissen Punkt in der Ferne, wie abwesend, dann jedoch wendet sie ihren Kopf ruckartig zu mir, tritt dicht vor mich hin, nimmt meine Hände in ihre, nach der Kühle des Krankenhauses kleben sie jetzt nicht mehr, sondern fühlen sich kalt an. Sie streicht an meinen Armen hinauf und hinunter, bemerkt nicht die Gänsehaut, die meinen ganzen Körper überzieht.

				»Du musst vorsichtig sein, Valerie«, beschwört sie mich. »Versprich mir das.«

				»Klar«, antworte ich und nicke. Aber auch ich habe das ungute Gefühl, dass das noch nicht alles gewesen ist.
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				Nach dem Besuch bei Manuel merke ich, wie müde ich bin. Wir machen unsere Fahrräder vom Ständer los und radeln langsam zurück, nehmen nicht mehr den Umweg durch den Park, sondern fahren auf dem kürzesten Weg zurück nach Hause. Keine von uns redet viel, doch aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass mich Alena immer wieder von der Seite mustert. Schwerer als vorhin fällt es mir, an Corvin zu denken; im Moment erscheint es mir, als wären bereits Wochen vergangen, seit ich ihn getroffen habe. Jetzt mit ihm reden können – der Gedanke lässt mich so laut aufseufzen, dass mich Alena verwundert ansieht. Ihm könnte ich sicher alles anvertrauen, vielleicht wüsste er, was ich tun soll. Oder einfach nur seine Nähe genießen, so wie im Flugzeug. Musik hören, an einem der vielen Berliner Seen spazieren gehen, irgendwo etwas trinken. Einfach entspannen, alles Düstere hinter mir lassen, wenn auch nur vorübergehend. 

				»Was machst du morgen?«, fragt Alena, als wir vor meiner Haustür angelangt sind. Mit ihrem Fahrrad versperrt sie mir den Zugang in den Hausflur. »Wollen wir uns treffen, vielleicht am Abend zusammen weggehen?«

				Ich antworte nicht sofort. Eigentlich möchte ich allein sein, alles sacken lassen, meine Gedanken sortieren. Und schlafen. Nicht gleich eine neue Verabredung. Wenigstens macht Alena mir keine Vorhaltungen mehr, seit sie miterlebt hat, wie Manuel drauf ist.

				»Ich kann nicht«, antworte ich. 

				»Wieso, was hast du denn vor? Bist du doch schon mit diesem Typen verabredet?«

				»Schön wär’s.« Ich muss mich beherrschen, nicht genervt zu klingen, sie kann nichts dafür, ich fühle mich nur auf einmal so erschöpft. Alles ist mir zu viel, ich will einfach zur Ruhe kommen, sonst nichts. Nicht permanent so vereinnahmt und verplant werden. »Ich will mich jetzt einfach noch nicht festlegen, sei nicht böse. Wenn ich spontan doch noch Lust bekomme wegzugehen, ruf ich dich an.«

				»Versprochen?« Wieder dieser durchdringende Blick.

				»Versprochen.« Ich drücke ihr ein Küsschen auf die Wange. »Bis dann.«

				Den Samstag verbringe ich mit meinen Eltern, um sie zufriedenzustellen, um ihnen zu zeigen, ich bin da. Ich bin ihnen die Tochter, die sie haben wollen, frühstücke mit ihnen, beteilige mich an den Gesprächen über ihre Erlebnisse bei der Arbeit, über die Nachbarn, unsere im ganzen Land verstreut lebende Verwandtschaft und die neuesten Fernsehnachrichten. Ich sorge für Sissy und spiele mit ihr, das tut mir gut; koche mit Mama für den Abend vor und fahre mit zum Baden im Strandbad Wannsee. Hier bin ich im Sommer wirklich gern. Oft stelle ich mir vor, wie es vor hundert Jahren an diesem Platz ausgesehen haben mag – wohl nicht viel anders als heute, weil das Bad denkmalgeschützt ist, aber die Leute hatten andere Badebekleidung an, geringelte Jerseyware der Marke »Liebestöter«. Mama schwimmt weit hinaus, während Papa im Strandkorb Zeitung liest und sich nur ab und zu kurz erfrischt. Ich denke an Corvin, auch hier könnte er sein, aber mit meinen Eltern im Schlepptau will ich ihn lieber nicht treffen.

				Die Sonne lässt meine Haut glühen, hin und wieder tauche auch ich in das grünliche, erfrischende Wasser ein. Ich genieße es, noch einmal frei zu haben, noch einmal den Sommer zu spüren, eigentlich könnte es noch ewig so weitergehen. Wenn ich daran denke, dass am Montag die Schule wieder beginnt und wenige Tage später auch Manuel wieder da sein wird, krampft sich alles in mir zusammen. Aus dem Krankenhaus schickt er mir eine SMS nach der anderen, in denen er mich abwechselnd bedroht und beteuert, er habe alles nicht so gemeint und ich solle doch zu ihm zurückkommen. Es nützt nichts, mein Telefon auszuschalten – als ich es später doch wieder einschalte, weil ja auch andere Nachrichten eingegangen sein können, habe ich fast mein ganzes Postfach voll mit Nachrichten von ihm. 

				Am Eisstand treffe ich Carla aus meinem Jahrgang, die allein mit dem Rad gekommen ist und mich nur flüchtig grüßt, ehe sie mit ihren drei Kugeln Fürst Pückler wieder verschwindet und sich auf ihr Handtuch legt, um zu lesen. Ich wollte nie eine so stille Außenseiterin sein wie sie, doch in diesem Moment beneide ich sie fast. Sie hat nie einen Freund, dafür aber immer ihre Ruhe. Mir hingegen wird jetzt schon schlecht, weil ich mir bereits ausmalen kann, wie sie am Montag in der Schule alle über mich herfallen werden, weil ich mit dem armen und ach so tollen Manuel Schluss gemacht habe. Nicht einmal Alena ist da eine Ausnahme.

				Am späten Nachmittag, als die Schatten bereits ein wenig länger werden, wird es rasch kühler; nach dem letzten Mal Schwimmen trocknet mein Bikini nicht mehr so schnell. Wir packen unsere Sachen zusammen und fahren zurück. Zum Abendessen gibt es Lasagne und gemischten Salat, wir sind alle drei müde, meine Eltern wirken zufrieden nach diesem Sommertag, an dem wir uns noch einmal als Familie füreinander Zeit genommen haben, ehe der Alltagsstress wieder beginnt. 

				Im Wohnzimmer steht die Balkontür weit offen, noch immer ist die Luft draußen warm und verlockend, ein seidiger, schwacher Wind belebt die Zweige und selbst die Balkonblumen; ich trete nach draußen und zupfe ein paar verblühte Blütenblätter ab, unschlüssig, was ich mit diesem lauen Samstagabend anfangen soll. Bestimmt ist die Innenstadt voller Menschen, die an diesem Sommerabend hungrig sind nach Abwechslung, Spaß, Musik und Tanz. Corvin, denke ich, und richte meinen Blick in die Ferne, durch einen schmalen Spalt zwischen zwei Mietshäusern, hinter dem ich die Lichter der Stadt erkennen kann, wo von fern ihr pulsierendes Brausen an meine Ohren dringt. Corvin, irgendwo da draußen bist du. 

				Papa studiert das Fernsehprogramm für den Abend und spricht mit Mama ab, gemeinsam einen Spielfilm zu sehen, der von den letzten Wochen des Zweiten Weltkrieges erzählt. Der interessiert beide, immer wieder betont der Vater, er würde sich den dümmlichen Klamauk, der sonst oft im Fernsehen läuft, nicht antun. 

				»Was ist mit dir, Töchterchen?«, fragt er und sieht mich über den Rand seiner Lesebrille an, als ich vom Balkon zurück ins Zimmer trete. »Schaust du mit?«

				Ich zögere. Der Tag mit den beiden war nett und harmonisch, doch jetzt verspüre ich das dringende Bedürfnis, allein zu sein. Meine Sachen für die Schule vorbereiten, vielleicht Tagebuch schreiben, die Begegnung mit Corvin darin festhalten, zu groß ist die Angst, ich könnte sie irgendwann verlieren. Meine Gedanken sortieren, ohne mit jemandem reden zu müssen. »Ich muss noch ein paar Kleinigkeiten in meinem Zimmer erledigen«, antworte ich meinem Vater schließlich. »Danach gehe ich vielleicht noch mal weg.«

				»Wohin denn?« Meine Mutter, die gerade die Zimmerpflanzen gießt, hält in ihrer Bewegung inne und mustert mich. »Wir waren heute lange genug unterwegs, nach dem Baden musst du doch auch müde sein. Vorher noch die anstrengende Kurzreise nach England, dann gleich zu Manuel ins Krankenhaus … Du bist noch gar nicht zur Ruhe gekommen, seit du wieder zurück bist.«

				Abermals antworte ich nicht sofort. Ich kann ihr nicht sagen, dass mich der Gedanke an Corvin nicht loslässt, vielleicht wartet er doch auf mich in seinem Lieblingsclub, der Unterholz heißt. Ich brauche keine Scheu zu haben, dort aufzukreuzen, er hat mir die Adresse genannt mit den Worten, dass er mich gern dort treffen möchte. Wenn ich jetzt darauf verzichte, kann ich wahrscheinlich nicht mal schlafen, so müde und aufgedreht zugleich, wie ich mich fühle. Heute ist Samstag, der ideale Tag, um wegzugehen, bevor am Montag die Schule wieder anfängt. Dann sehe ich dieselben Leute wie immer, sehe Manuel wieder, es kommen Referate, Tests und Klausuren auf mich zu und Alena, die möglichst viel Zeit mit mir verbringen will, dazu all die anderen aus der Schule. Wer weiß, wann ich es überhaupt schaffen werde, ins Unterholz zu gehen. Heute passt es. Die Nacht ist noch jung und die sommerliche Stimmung bald vorbei. Vielleicht kann ich sie heute noch einmal mit Corvin auffangen – wenn ich Glück habe und er tatsächlich da ist. Aber das darf Mama nicht wissen. Sie wäre gleich alarmiert, wenn ich mich so schnell nach meiner Rückkehr mit einem Mann treffe, den sie nicht mal kennt.

				»Es zieht mich einfach nach draußen«, antworte ich schließlich. »Das Wetter ist immer noch so toll, ich kann einfach nicht schon um acht in der Bude hocken.«

				»Und wo willst du hin? Bist du verabredet?«

				»Nicht fest.« Fieberhaft suche ich nach einer Antwort, von Corvin kann ich Mama nichts erzählen, das habe ich gestern beim Mittagessen schon gemerkt, als Alena dabei war. »Aber ein paar Leute aus der Schule sind bestimmt auch draußen, treffen sich irgendwo in Mitte, vielleicht im Mauerpark. Ich werde gleich mal am Laptop nachsehen, wer online ist, da ergibt sich bestimmt irgendwas.«

				»Du musst es ja wissen«, meint Mama achselzuckend. »Aber komm nicht zu spät heim.«

				»Sowieso. Nach Mitternacht komme ich ja nirgends rein, solange ich noch nicht volljährig bin.« Aber das ist zum Glück auch in ein paar Monaten vorbei, füge ich in Gedanken hinzu. Mama macht sich wirklich oft übertriebene Sorgen.

				In meinem Zimmer ziehe ich mein Tagebuch aus dem Versteck und schlage es auf. Sofort bekomme ich eine Gänsehaut, als ich die letzten Einträge sehe: Manuel, wie er auch nach unserer Trennung nicht aufgehört hat, mir aufzulauern; Abschriften seiner Mails und Kurznachrichten, in denen er mich beschimpfte, weil ich mich geweigert habe, es noch einmal mit ihm zu versuchen. Verzweifelte Einträge aus den Sommerferien, wenn ich nicht mehr weiter wusste, weil ich viel zu wenig Zeit für mich selber hatte durch Manuel, der mir so viel Energie raubte, Alena, die auch keine Ruhe gab, dazwischen mehrmals in der Woche der neue Job. So habe ich es nur selten geschafft, mich zu erholen, bin nur gelegentlich in den frühen Morgenstunden allein ins Freibad gefahren, wenn die Becken noch glatt und tiefblau unter dem wolkenlosen Himmel schimmerten und die Liegewiesen fast leer waren. Aber selbst dann habe ich oft die anderen aus der Schule getroffen und war erneut bohrenden, drängenden Fragen ausgesetzt, weil Manuel ihnen gegenüber alles ganz anders dargestellt hatte, als es wirklich gewesen war. Bis ich endlich nach London aufbrechen konnte, habe ich mich richtig ausgelaugt gefühlt.

				Kurz entschlossen klappe ich das Buch wieder zu. Corvin gleich hinter Manuel anzufügen, scheint mir unpassend. Stattdessen nehme ich mir vor, ein paar Erinnerungsstücke dieses Sommers dazwischen zu kleben; Eintrittskarten aus dem Freibad, Schnappschüsse, die ich einfach so zwischendurch mit meinem Handy gemacht und ausgedruckt habe, die Postkarten meiner Eltern von ihrer Kurzreise nach Bornholm, Kassenbons vom Shoppen. Dann das Flugticket nach London, die Konzertkarte, im Internet kann ich nach einem Foto von Black Hour suchen. Danach erst werde ich von Corvin schreiben. Vielleicht habe ich morgen noch viel mehr zu erzählen, vielleicht sieht morgen alles noch wunderbarer aus – sofern ich ihn heute Abend treffe. 

				Bei dieser Vorstellung muss ich unwillkürlich lächeln; einem plötzlichen Einfall nachgehend klappe ich meinen Laptop auf und fahre das System hoch, checke und beantworte meine Mails, danach gebe ich Unterholz in die Suchmaschine ein. Auf den Club stoße ich erst auf der dritten Seite, nachdem ich mich an allen möglichen Webseiten über die Tierwelt vorbeigeklickt habe. Der virtuelle Rundgang zeigt mir die Bar, eine eher kleine Tanzfläche, den Lounge-Bereich, die kleine Bühne für die Independent-Bands, von denen Corvin erzählt hat; als ich mit der Maus darüber fahre, erscheint das Foto einer Band, die kürzlich dort gespielt hat. Mein Herz beginnt wild zu schlagen, es kommt mir vor, als würde ich die Bilder einer berühmten Sehenswürdigkeit betrachten. Noch heute Abend werde ich das alles in Wirklichkeit sehen, ich kann es kaum fassen, vielleicht ist Corvin wirklich da, mein ganzer Körper kribbelt bei dieser Vorstellung, als wäre ich von einem Ameisenvolk überfallen worden. Rasch suche ich die günstigste Verkehrsverbindung heraus, es ist ganz einfach hinzukommen. Ich gehe hin. Ich gehe wirklich hin.

				Ein letzter Blick in den Spiegel. Zu meiner leichten, schwarzen, eng sitzenden Caprihose habe ich passende Ballerinas gewählt, dazu eine ebenfalls schwarze, etwas weiter geschnittene Bluse im Crinkle-Look, an der ich irgendwann mal den Halsausschnitt mit der Schere und einer speziellen Reißtechnik ausgefranst habe, weil er mir vorher nicht gefiel. Darüber trage ich mehrere Halsketten in verschiedener Länge, um mein Outfit nicht zu düster aussehen zu lassen, und bin dezent geschminkt. Besonders aufregend sehe ich nicht aus, aber es wirkt jedenfalls nicht billig, zugleich jedoch passend für einen Club, in dem Musik wie die von Black Hour gespielt wird, und die Sachen stehen mir. Wie um mir selber Mut zu machen, lächle ich meinem Spiegelbild zu.

				Den Weg zum Unterholz finde ich schnell. Ich habe Glück; gleichzeitig mit mir strömt eine größere Gruppe junger Erwachsener auf den Eingang zu, eine der Frauen lacht mich an, weil wir beinahe gegeneinander gestoßen wären, jede von uns vertieft in ihre Tasche, um die Geldbörse herauszuholen. Ich lache zurück und bezahle meinen Eintritt, bin auf einmal Teil dieser Clique, keiner fragt nach meinem Ausweis, so kann ich vielleicht länger bleiben, falls Corvin erst später kommt.

				»Bist du alleine hier?«, erkundigt sich die junge Frau, mit der ich beinahe zusammengestoßen wäre. Sie ist lässig angezogen mit ihrem engen Jeansrock und dem schwarzen Nietentop dazu, so eine würde zu Corvins Freundeskreis passen. »Wenn du willst, kannst du dich uns gerne anschließen, es kommen sowieso noch ein paar Freunde dazu. Alleine in so einem Club ist es doch öde.«

				»Ich schaue erst mal«, antworte ich. »Eigentlich bin ich lose mit jemandem verabredet, weiß aber noch nicht, ob es wirklich klappt. Vielleicht ist er schon da, sonst komm ich nachher mal bei euch vorbei.«

				»Mach das«, sagt die Frau. »Wir sind die meiste Zeit an der Bar. Viel Spaß, ich drück dir die Daumen mit deinem Date!«

				Date. Das Wort lässt kochendes Blut in meine Ohren schießen. Auf einmal scheint Corvin ganz nah zu sein, vielleicht nur Sekunden von mir entfernt, vielleicht ist er wirklich hier, irgendwo in der Menge, zwischen den zahllosen Stimmen und dem treibenden Rhythmus der Rockmusik, der mir schon von der Treppe aus entgegenschlägt. Dort geht es nach unten, irgendwo dort kann Corvin sein. 

				Unten im Club schiebe ich mich durch herumstehende Leute ins Zentrum des Raumes. Die Musik umhüllt mich; ich spüre, wie ein Lächeln über mein Gesicht zieht; es ist gut, hergekommen zu sein, auch ohne Corvin. Ich lasse mich treiben von den Menschen ringsum, der stehenden Luft, die von dem unaufhörlich wirbelnden weißen Deckenventilator umgerührt wird, den Beats und Riffs und meiner Lust zu tanzen. Der Club wirkt enger und heruntergekommener als auf den Fotos im Internet, aber mir gefällt er, mit seinen aus halbierten Baumstämmen verkleideten Wänden, schmucklos außer einigen Plakaten von Bands, die früher hier gespielt haben. Selbst die Barhocker sind aus unbehandelten Ästen und zersägten Stämmen gefertigt, alles sieht aus wie in einer kanadischen Blockhütte. Abgedimmte Spots an der Decke verbreiten ein spärliches Licht, keine schillernde Discokugel verglitzert diese leicht düstere, naturbelassene Atmosphäre, die von dem folkloristisch angehauchten, aber dennoch rhythmischen Grunge, der aus den Boxen wummert, noch verstärkt wird. 

				Ich arbeite mich vor bis zur Bar, mit einem Glas in der Hand habe ich etwas zum Festhalten, während ich mich umsehe. Ich bestelle einen alkoholfreien Cocktail aus Mango, Himbeersirup und Limette, erst mal etwas Erfrischendes, das nicht gleich zu Kopf steigt. Mit dem Strohhalm rühre ich mein Getränk um, die Eiswürfel klirren gegen den Rand des Glases, ich lasse mich weitertreiben, vorbei an der Bar und den Menschen davor, die zur Musik wippen und sich lachend irgendetwas ins Ohr schreien. Ich schiebe mich nach hinten und finde einen weiteren Raum, hier hört man die Musik weniger laut, hier ist die Bühne, an den Seiten stehen einige schwarze Sofas und Sessel, natürlich sind alle belegt. Ich lehne mich an eine Säule und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen, nur nicht zu auffällig, ich möchte nicht aussehen wie ein Mädchen, das versetzt worden ist. Corvin ist nicht da. Auf der Bühne jedoch steht schon das komplette Equipment einer Band bereit, ein Gitarrist mit langen Haaren und Schnauzbart stimmt seine E-Gitarre. Also ist heute Live-Musik, wie meistens am Wochenende, dann kommt Corvin vielleicht doch noch. Zwei weitere Musiker fummeln am Mischpult herum, es scheint noch zu dauern, bis sie anfangen, sicher kennt er die Zeiten genau. Ich will nicht zu auffällig nach ihm spähen.

				Lange halte ich es nicht aus, allein hier zu stehen, fühle mich beobachtet, ohne zu wissen von wem, spüre Blicke auf mir und spähe, fast ohne meine Augen und meinen Kopf zu bewegen, den Raum nach bekannten Gesichtern aus, doch wohin ich auch schaue, ich entdecke niemanden. Meinen Cocktail trinke ich nun in größeren Schlucken, die Eiswürfel schmelzen schnell. Als das Glas leer ist, stelle ich es auf dem Tresen ab und gehe zur Tanzfläche, viele tanzen hier allein, und von hier aus kann ich die Treppe gut im Auge behalten, ohne dass es auffällt, ohne dass jemand denken könnte, ich warte die ganze Zeit vergeblich auf jemanden. Nach einer Weile tanze ich selbstvergessen, versuche nicht an Corvin zu denken und denke doch die ganze Zeit an ihn. Vielleicht wohnt er hier in der Nähe, vielleicht zieht er sich erst jetzt zu Hause um und macht sich dann auf den Weg? Wie mag er wohl leben? Ein Schrecken durchfährt meinen Körper, als mir plötzlich einfällt, dass er nicht zwangsläufig allein kommen muss, falls er den Weg ins Unterholz heute Abend noch findet, er kann mit Freunden auftauchen oder sogar mit einer Frau. Wie soll ich mich dann nur verhalten?, überlege ich fieberhaft. Schaffe ich es überhaupt, mich ganz normal zu benehmen, so als wäre ich heute Abend nur hier, weil er mir diesen Club empfohlen hat, und nicht vor allem seinetwegen?

				Das würde Corvin nicht tun, versuche ich mich selbst zu trösten. Er ist viel zu feinfühlig, um mich hierher einzuladen und dann mit einer anderen aufzukreuzen. Wenn er auch gespürt hat, dass etwas zwischen uns war, auch wenn es keiner von uns ausgesprochen hat, würde er mir doch nicht mit einer anderen Frau unter die Augen treten. 

				Ich tanze weiter, der Discjockey legt die Songs sehr geschickt aufeinander, alle scheinen das gleiche Tempo zu haben, meine Bewegungen haben sich verselbstständigt, mich in Trance versetzt wie ein Marathonlauf, bei dem man irgendwann nur noch rennt, ohne nachzudenken, ohne seine Beine zu spüren. Beinahe schwebe ich, es wäre schön, mich mit Corvin zusammen zur Musik zu bewegen, nicht mit jedem Menschen schafft man es, dabei im Einklang zu sein. 

				Ein Junge tanzt mich an und lächelt, bewegt seine Hüften und kommt seitlich auf mich zu, ich tue so, als bemerke ich ihn nicht, auf keinen Fall möchte ich wirken, als sei ich zum Flirten aufgelegt. Nicht auszudenken, wenn Corvin genau in dem Moment käme! Es soll nicht mit einem Missverständnis beginnen. 

				Vom Bühnenraum her dringt eine Ansage durch, danach setzt das Schlagzeug ein, der Bass, die Gitarren. Ich verlasse die Tanzfläche und gehe hinüber, falls Corvin jetzt noch kommt, will ich schon vor der Bühne stehen, den Eindruck erwecken, ich sei wegen der Musik gekommen. Auch hier gibt es eine kleine Bar, dieses Mal bestelle ich mir ein Bier, merke gleich, dass die Band gut ist, ähnlich wie die Musik, die der DJ gespielt hat, aber authentischer, der Sänger singt mit geschlossenen Augen, seine langen Haare hängen vor seinem Gesicht, als sei er in Wirklichkeit viel zu schüchtern, um sich zu präsentieren. Die Musik nimmt mich gefangen, bis er die erste Pause ankündigt, ein Blick auf meine Uhr lässt mich erschrecken; es ist bereits fast ein Uhr. So lange wollte ich gar nicht bleiben, erst recht nicht allein, und auf einmal ist es auch wieder da, dieses Gefühl, beobachtet zu werden, das ich beim Tanzen und während des Auftritts der Band beinahe vergessen habe.

				Ich gebe mein Glas ab und sehe mich noch einmal um, streife mit meinem Blick unauffällig die Gesichter der Leute, an denen ich jetzt langsam vorbeigehe. Die Frau von vorhin prostet mir vom anderen Ende des Raums mit ihrem Sektglas zu, ich winke zurück, schaue weiter, Corvin kann auch später gekommen und gleich hier stehen geblieben sein, kann jemanden getroffen haben und hat mich vielleicht nicht gesehen. Aber Corvin ist nicht da, auch nicht, nachdem ich die Toilette aufgesucht und danach noch einmal den ganzen Club abgesucht habe. Ich versuche, nicht allzu enttäuscht zu sein, als ich schließlich gehe.
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				Auf dem U-Bahnhof fahre ich plötzlich zusammen. Beinahe hätte ich jemanden umgerannt. 

				»Alena«, stoße ich hervor und erschrecke selbst über die Panik in meiner Stimme. Ihr vertrautes Gesicht scheint so fremd, weil ich nicht damit gerechnet habe, sie hier zu treffen. In ihren Augen hingegen ist nichts von Überraschung zu sehen, sie sieht mich an, als habe sie mich genau hier erwartet. Das Blut scheint aus meinem Körper bis in die Füße zu sacken, die gelben Kacheln an den Wänden verschwimmen zu einer wabernden Fläche und mein Mund fühlt sich an wie eingestaubt, mein Herz poltert gegen meine Brust. Alena mustert mich prüfend. Langsam, beinahe genussvoll wandert ihr Blick über mein Gesicht, meine Brust und weiter hinunter, dann wieder herauf, bleibt in meinem grauen Gesicht haften.

				»Ich dachte, du wolltest nicht weggehen«, sagt sie, Kälte in der Stimme und in ihren Augen. »Oder mich anrufen, wenn du doch noch Lust dazu bekommst.«

				»Wollte ich, das stimmt«, bringe ich irgendwie hervor, ringe nach Luft. Das ist kein Zufall. Doch sie kann mir nicht gefolgt sein, im Club war sie nicht, sonst hätte ich sie gesehen. Dann fällt es mir ein: die Blicke in meinem Nacken. War sie es doch?

				»Ich bin erst spät losgegangen«, gestehe ich, nachdem ich mich etwas gefangen habe. »Konnte nicht schlafen, diese laue Sommerluft zog mich nach draußen. Aber ich dachte, es sei schon zu spät, um anzurufen.«

				»Denkst du, ich geh am Wochenende mit dem Sandmännchen ins Bett?« Alena schüttelt den Kopf. »Du bist echt komisch drauf, seit du diesen älteren Typen getroffen hast. Als ob es nur noch ihn in deinem Hirn gibt, als wären deine anderen Freunde dir nicht mehr gut genug. Hast du ihn wenigstens getroffen?«

				»Jetzt verhör mich doch nicht so.« Ich versuche weiter, versöhnlich zu klingen. »Wir können doch jetzt noch was trinken gehen, und wenn es nur in der Pizzeria neben unserer Schule ist. Da kennen sie uns wenigstens und keiner fragt nach dem Ausweis. Was hältst du davon?«

				Alena blickt auf das Display ihres Handys. »Um ein Uhr nachts«, bemerkt sie. »Die hat längst zu oder ist kurz davor zu schließen.«

				»Dann am Ku’damm. Da ist immer noch irgendwo was auf, und es liegt auf dem Weg nach Hause. Muss ja nicht ewig sein.«

				»Mir ist aber die Lust vergangen«, faucht Alena. »Genau wie du bin ich alleine tanzen gegangen, das ist doch blöd. Eine tolle Freundin bist du; ich bin so was von enttäuscht! Mach, was du willst, vielleicht sitzt dein Supertyp in irgendeiner Kneipe und weint sich deinetwegen sein Band-T-Shirt nass. Ich fahre nach Hause.« 

				Die Bahn fährt ein, und Alena dreht mir den Rücken zu, ihr ganzer Körper eine einzige stumme Anklage. Eine der Doppeltüren vor uns springt zischend auf, und Alena steigt ein, ohne weiter auf mich zu achten. Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, spüre ich so etwas wie Hass, der mir entgegenschlägt.

				Dennoch folge ich ihr in den Waggon, der fast so voll ist wie zu den Stoßzeiten. Gern hätte ich mich hingesetzt, spüre jetzt doch die Erschöpfung nach der Reise mit all den Erlebnissen, der Aufregung um Manuel, dem langen Strandtag mit meinen Eltern und dem gestörten Verhältnis zu Alena. Wir müssen stehen bleiben, halten uns an den Stangen fest, benehmen uns wie Fremde in einem Fahrstuhl, eingepfercht auf engstem Raum und nicht wissend, wohin man schauen soll. So kann es nicht bleiben, das ist nicht mehr meine Freundschaft mit Alena, so soll sie nicht enden. Es kann nicht sein, dass sie derart blockiert, nur weil ich mich sechs Wochen nach der Trennung von Manuel wieder für einen Mann interessiere. Zum ersten Mal für einen Mann. Keinen Jungen. 

				»Alena.« Jetzt stelle ich mich so, dass sie mich ansehen muss. »Wir haben immer alles miteinander geteilt. Du weißt alles von mir und ich glaube, ich auch von dir. War es ein Fehler, dir überhaupt von der Begegnung im Flieger zu erzählen? Hätte ich das alles lieber für mich behalten sollen? Hätte ich mit dir zu Manuel fahren und so tun sollen, als würde ich vor Mitleid zerfließen und noch am Krankenbett wieder mit ihm zusammenkommen? Wärst du dann zufrieden mit mir?«

				Alena blickt an mir vorbei und schweigt.

				»Das kannst du nicht wollen«, fahre ich fort. »Anscheinend passt es nicht in dein Bild von mir, dass ich mich in jemanden … dass jemand Gefühle in mir ausgelöst hat, von denen ich nicht mal wusste, dass ich dazu überhaupt fähig bin! Außerhalb von unserem Kreis, der Schule, dem ganzen Alltag. Jemand ganz anderes. Aber man kann sich doch nicht aussuchen, in wen man sich verliebt! Glaubst du nicht, dass dir das auch passieren könnte?«

				Ganz kurz sieht Alena mich an, ein Blick wie das Aufflackern einer Kerzenflamme, ihre Schultern sacken ein wenig nach unten. Gut, gut so. 

				»Es kann doch sein, dass du dich übermorgen in einen verheirateten Vierzigjährigen verliebst«, nehme ich unbeirrt den Faden wieder auf. »Oder in einen Kriegsflüchtling, der kein Wort deutsch spricht und im Aussiedlerheim wohnt. In eine Frau. Oder in irgendjemanden, der einfach unerreichbar für dich ist, aus welchen Gründen auch immer. Willst du dann auch, dass ich dich die ganze Zeit anzicke?« Ich atme aus, bin ganz außer Puste von so viel Reden. »Wir halten doch immer zusammen, Alena. Jungs kommen und gehen, aber ohne einander sind wir nur halb so stark, das weißt du genauso gut wie ich.«

				Alena blickt zu Boden. Die ganze Fahrt durch den Tunnel bis zur nächsten Station sagt sie nichts. Erst als wieder Fahrgäste ein- und aussteigen, nickt sie.

				»Du hast recht«, lenkt sie ein, die Stimme zu hell. »Entschuldige. Natürlich halte ich zu dir, egal, wen du liebst.«

				»Ich weiß, wie schwer das ist«, gebe ich zu. Wir lächeln uns an, ein wenig unbeholfen, noch nicht ganz versöhnt. Vielleicht war sie doch im Club, es kann Zufall gewesen sein, muss es sogar. Vom Unterholz habe ich ihr nichts erzählt.

				Den Rest der Fahrt versuchen wir, miteinander zu reden, als hätte es nie diesen Riss in unserer Freundschaft gegeben, aber es gelingt uns nicht mehr als ein oberflächliches Plaudern, beide vermeiden wir die empfindlichen Themen, auch über Manuel sprechen wir jetzt nicht. Die Frage, ob wir noch gemeinsam etwas trinken gehen, steht im Raum, aber die stickige Luft in der U-Bahn verstärkt meine Müdigkeit. Ein Gähnen kann ich kaum unterdrücken. Der Zug fährt in die Güntzelstraße ein. Wir sind zu Hause. Wortlos steigen wir die Treppe hinauf bis zu der Litfaßsäule, an der wir uns immer trennen.

				»Wir sehen uns am Montag in der Schule«, sagt sie. Wir umarmen uns, Alena hält mich ein wenig länger umschlungen, als es mir angenehm ist. Sie merkt nicht, dass ich ihr nachsehe, bis sie um die Häuserecke verschwunden ist.

				**

				Am Montagmorgen treffen Alena und ich uns noch vor der Schule beim Bäcker, um Croissants für die Pause zu kaufen, und während wir das letzte Stück des Weges gemeinsam gehen, spüre ich endlich wieder fast die alte Nähe zu meiner Freundin. Auf den letzten Metern gesellen sich andere Mitschüler zu uns, als unbeschwerte Runde kommen wir am Schulgebäude an, froh, einander wiederzusehen nach den langen Sommerferien. 

				Wann immer ich gefragt werde, was ich den Sommer über unternommen habe, lasse ich Corvin außen vor, erzähle nichts von London, nichts vom Black Hour-Konzert. Als unser Gymnasium vor uns auftaucht, muss ich lächeln. Ich mag unsere Schule, dieses mehr als hundert Jahre alte Gebäude mit verwittertem Stuck an grauen, mächtigen Außenwänden; selbst die inzwischen moderne Einrichtung mit allem technischen Schnickschnack kann nicht von dem Bewusstsein ablenken, dass hier schon unzählige Schülergenerationen vor uns gelernt, geliebt und gelitten haben. In der Mitte des Daches zeigt eine Uhr auf einem breiten Turm schon von Weitem, ob wir es noch pünktlich zur ersten Stunde schaffen.

				»Jaja, unser geliebter Turm«, säuselt Alena, die meinem Blick gefolgt ist. »Bald heißt es hier wieder Klausuren schreiben, in luftiger Höhe und mit extra weit auseinander stehenden Tischen. Freut ihr euch?«

				»Das hat zum Glück noch ein paar Wochen Zeit«, erwidert Oleg, einer der größten und kräftigsten Jungs unseres Jahrgangs, ähnlich breitschultrig wie Manuel, mit stoppelig geschnittenem blondem Haar und vielen Sommersprossen, »Die Klausuren sind ja erst im Herbst dran, wenn der Frühnebel zu uns nach oben steigt und die Fledermäuse im Dachboden Unterschlupf suchen.«

				»Hör auf«, bremse ich ihn schnell. »Ich will noch nicht an die kalte Jahreszeit denken, die kommt sowieso viel zu schnell.«

				»In der Türkei ist es immer noch warm, wenn wir hier schon frieren«, jammert Büsra, die mit Alena und mir den Englisch-Leistungskurs besucht.

				Der Unterrichtsraum unseres Kurses ist derselbe geblieben, wie eine Kuhherde zu ihrem Stall laufen wir wie von selbst hin, zwei Treppen aufwärts, dann den Hauptgang entlang zur dritten Tür. Es ist schon aufgeschlossen, und alle nehmen ihre alten Plätze ein, einige Jungen stöhnen, schon jetzt ist alles wie immer, der Kreidegeruch, die Merkplakate an den Wänden, das Whiteboard hinter dem Lehrerpult. Nur unsere Tutorin Frau Bollmann fehlt noch. 

				Ich merke, dass ich mich sogar auf sie ein wenig zu freuen beginne, und Alena, die in Englisch neben mir sitzt, flüstert mir zu, dass es ihr ebenso ergehe. Fast alle Mädchen mögen diese Lehrerin; Franziska Bollmanns engagierte, wenn auch etwas sachliche Art motiviert uns immer wieder dazu, im Unterricht unser Bestes zu geben, und nicht selten vertrauen wir ihr auch unsere privaten Probleme an. Sie nimmt sich immer die Zeit, darauf einzugehen.

				Als Frau Bollmann vor einem Jahr, zu Beginn der elften Klasse, den Kurs übernahm, gab sie eine ganze Unterrichtsstunde dafür her, um mit uns ins Gespräch zu kommen, bevor sie mit dem eigentlichen Unterricht begann.

				»Als ich gehört habe, ich würde eine elfte Klasse bekommen, dachte ich, dann sind die so 16, 17 … Die triffst du am Wochenende abends in der Kneipe, das sind keine Kinder mehr.« Mit diesem Satz hatte sie uns Oberstufenschüler für sich gewonnen, auf Anhieb spürten wir: Hier ist endlich jemand, der uns ernst nimmt, uns nicht nur bevormunden will. Ihre Beliebtheit stieg noch, als sie den ganzen Kurs wenig später zu sich nach Hause einlud, um mit uns gemeinsam zu kochen. In ihrer großzügig geschnittenen Altbauwohnung habe ich mich sofort wohlgefühlt, mochte die hellen Naturholzmöbel, die offenen Regale, die flauschigen Teppiche auf dem matten Parkettboden und die Grünpflanzen, von denen einige fast bis an die hohen Zimmerdecken reichten. Alles wirkte ein bisschen nostalgisch, aber nicht wie vom Sperrmüll zusammengeschustert, sondern durchaus auch elegant und vor allem perfekt zu Frau Bollmann passend. Instinktiv fragte ich mich, ob ich mir vorstellen könnte, mich später ähnlich einzurichten. Der Gedanke gefiel mir.

				»Hoffentlich ist die Bollmann schön braun gebrannt«, höre ich Oleg hinter mir witzeln. »Und hat ein hübsches dünnes Blüschen an.«

				Ich drehe mich um.

				»Halt deine Klappe«, fauche ich. »Das ist respektlos, wie du redest.«

				»An eine wie Frau Bollmann würdest du sowieso nicht rankommen«, fügt Alena hinzu. Ich wende den Kopf und strahle sie an, wir heben unsere rechten Hände und klatschen sie lachend gegeneinander. Jetzt ist es geschafft. Alena und ich haben uns wieder. Alles Störende zwischen uns hat sich aufgelöst.

				Es klingelt zur Stunde, und genau im selben Augenblick kommt Frau Bollmann herein, etwas hektisch in die Klasse blickend, die blonden, sehr glatten Haare wehen leicht nach hinten bei ihren schnellen Schritten. Sie stellt ihre Ledertasche auf dem Pult ab und atmet tief durch, ehe sie uns begrüßt.

				»Guten Morgen, meine Lieben«, sagt sie. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen und hoffe, Sie hatten alle bereichernde und schöne Ferienerlebnisse und haben sich gut erholt. Eines möchte ich gleich vorweg ankündigen: In diesem Schuljahr wird nicht der gesamte Englischunterricht von mir abgehalten werden. Ein neuer Referendar, Herr Schwarze, fängt heute in unserer Schule an, und ich bin seine Mentorin. Das bedeutet, in den ersten Wochen wird er hauptsächlich hospitieren, nach und nach aber einzelne Unterrichtsphasen und ganze Stunden übernehmen. Nach ein paar Monaten unterrichtet er Sie dann eigenverantwortlich, und ich werde mich mehr und mehr zurückziehen – natürlich nur während des Unterrichts. Trotzdem bleibe ich natürlich Ihre Tutorin.«

				Ein unwilliges Gemurmel breitet sich aus. Neben mir verdreht Alena die Augen, rückt mit ihrem Stuhl näher an mich heran.

				»Ein Referendar«, stöhnt sie. »Das ist bestimmt wieder so ein Schlaffi, der sich nicht durchsetzen kann. Weißt du noch, der letzte, den wir in Mathe und Physik hatten? Bei dem hat man überhaupt nichts gelernt, das war so ein Vollpfosten.«

				»Mir hat er leidgetan«, entgegne ich. »Manchmal sah er aus, als ob er gleich heult.«

				»Sorry, aber wenn er so drauf ist, hat er seinen Beruf verfehlt, tut mir leid. Ich find’s einfach blöd, dass wir dann so wenig Unterricht bei Frau Bollmann haben.« Sie meldet sich.

				»Alena, haben Sie eine Frage dazu?« Frau Bollmann sieht sie aufmerksam an. Alena nickt.

				»Was ist, wenn der Referendar miesen Unterricht macht und wir dadurch unser Abi versauen?«

				»Genau«, grölt Oleg. »Wir wollen Sie behalten, Frau Bollmann.«

				Zustimmendes Gemurmel und unterdrücktes Lachen begleiten seinen Ausruf. Frau Bollmann bittet ihre Schüler, wieder ruhig zu werden.

				»Ich kann verstehen, dass Sie das belastet«, gibt sie zu. »Aber bisher macht Herr Schwarze auf mich einen sehr angenehmen Eindruck, und ich setze voraus, dass Sie bei ihm eine ebenso positive Arbeitshaltung zeigen wie in unseren gemeinsamen Unterrichtsstunden. Herr Schwarze wird übrigens gleich kommen, um sich einmal vorzustellen; er wollte nur noch rasch etwas kopieren. Ich bin sicher, Sie werden ihn mögen.« 

				»Jeder hat eine ehrliche Chance verdient«, äußert Carla, die ich im Strandbad getroffen hatte.

				Erneutes Murren, jedoch etwas verhaltener; Frau Bollmanns Blick verrät, dass sie keinerlei negative Bemerkungen oder gar störendes Verhalten vonseiten ihrer Schüler dulden werde. 

				Alena will noch etwas antworten, doch plötzlich wird von außen die Türklinke heruntergedrückt. 

				Mein Herz setzt aus.

				»Ah, Herr Schwarze!«, ruft Frau Bollmann und legt ihr Kreidestück auf die Ablage unter der Tafel, reibt die Hände aneinander, um den Staub zu verwischen. Geht mit festen Schritten auf die Tür zu, streicht mit einer Hand durch ihr Haar, nestelt an ihrer Kette herum.

				Ich sterbe. Ganz bestimmt. Jetzt gleich. Es kann einfach nicht sein. 

				»Die Bollmann ist ja ganz nervös«, kichert Alena. 

				Herr Schwarze ist Corvin. Mein Corvin. Da steht er vor uns; Jeans, schwarzes T-Shirt, breites, frohes Lächeln, dunkelblondes Haar mit lässigem Schnitt, über der Stirn etwas dünner und zerwuschelt. So warme Augen.

				Corvin ist hier. Ist unser neuer Referendar. 

				Mein Herz setzt wieder ein, um gleich zum Spurt überzugehen, ich muss mich zusammenreißen, muss irgendwie meine Fassung wahren. Noch hat er mich nicht entdeckt, mein Platz in der vorletzten Reihe neben der Wand an der Türseite ist günstig, um länger als manch andere unbeobachtet zu bleiben. Corvin gibt Frau Bollmann die Hand, sie wechseln ein paar Worte, die ungehört an mir vorbeirauschen, nichts anmerken lassen, ganz normal wirken, nicht so zittern, Ruhe bewahren. In mir tobt eine Mischung aus Panik und dem Gefühl zu entspannen, aufzuweichen, er ist da, Corvin ist da, er steht vor mir, von nun an werden wir uns fast jeden Tag sehen und können uns nicht aus den Augen verlieren. Ich kann es kaum glauben.

				Er richtet seinen Blick auf die Klasse, ich starre auf meinen Tisch, habe mich noch immer nicht gefangen, warte ab, bis er die ersten Worte an uns richtet, gleich werde ich seine Stimme hören, und in ein paar Sekunden wird auch er mich sehen, gleich. Alena neben mir richtet sich kerzengerade auf und starrt ihn an, auch alle anderen sind verstummt, Mädchen wie Jungen. Kein genervtes Stöhnen mehr, er gefällt ihnen. Ganz leicht hebe ich jetzt doch meine Augen, muss ihn ansehen, es kann nicht wahr sein. Corvin ist hier, er ist wirklich da. Sein Anblick erscheint mir so vertraut, tut mir so gut, in mir breitet sich ein Gefühl aus, als könne mir nichts mehr passieren; als ob ich nach langen Strapazen endlich dort angekommen bin, wo ich Ruhe und Frieden finden kann. Das ist es jetzt. Corvin. Ausgerechnet in diesem Augenblick fühle ich es mehr als je zuvor: Wir gehören zusammen. Ich bin zu Hause. Wenn Corvin vor mir steht, bin ich zu Hause.

				»Hallo allerseits«, sagt er und erfasst nun den ganzen Kurs mit seinem Blick. Stutzt, erkennt mich, ich sehe es genau. Sieht weg, sieht wieder zu mir hin, vorsichtig und mit unbewegtem Gesicht, nur an seinem Wimpernschlag und einem leichten Zucken um seine Mundwinkel merke ich, dass er weiß, was los ist. Dass ich von heute an seine Schülerin bin. Wie eine Kamera fahren seine Augen weiter durch den Raum, zurück nach vorn und die erste Bankreihe entlang, dann wieder nach hinten, weiten sich fast unmerklich, als sie mich streifen. Ich spüre, dass auch er sich zusammenreißt. Sieht noch einmal zu mir, sein linker Mundwinkel scheint sich ganz leicht zu heben, es kann allen gelten, aber ich weiß, dass es mir gilt. Corvin räuspert sich.

				»Guten Morgen, mein Name ist Schwarze«, stellt er sich vor, »Frau Bollmann hat Ihnen also schon erzählt, dass wir in diesem Schuljahr das Vergnügen miteinander haben werden. Ich freue mich sehr, nicht nur bei den jüngeren Klassen eingesetzt zu sein, sondern auch bei Ihnen, die Sie ja schon fast erwachsen sind. Meine Fächer sind Musik und Englisch. Ich hoffe, wir werden nicht nur gut miteinander auskommen, sondern auch Spaß am gemeinsamen Lernen haben.« 

				Diese Stimme, seine Stimme. So anders als im Flugzeug und doch so gleich, fremder, distanzierter, weiter weg, dennoch dringt der Klang bis in mein Innerstes vor. Natürlich war er am Samstag nicht im Club, schießt es mir durch den Kopf; er hat sich schon auf den Unterricht vorbereitet, hat sicher eine Menge zu regeln gehabt. Wollte fit sein für den ersten Morgen, auch wenn noch der Sonntag dazwischen lag.

				»Wow, der ist ja eine Sahneschnitte«, flüstert Alena mir zu. Nicht rot werden. Nichts anmerken lassen, absolut nichts. Weder zu begeistert noch zu gleichgültig antworten, Alena darf nichts merken, noch nicht. Die anderen schon gar nicht. Es ist so unglaublich, ihn hier zu sehen. Ich weiß Dinge von ihm, die die anderen nicht wissen. Ich kenne ihn schon, nicht nur das, im Flieger hätten wir uns fast geküsst.

				»Ja, nicht übel«, stimme ich mit gedämpfter Stimme zu. »Mal sehen, wie sein Unterricht ist. Bestimmt besser als bei dem Physikheini damals.«

				»Ich meine nicht den Unterricht, Valerie«, zischt Alena. »Vor allem sieht er einfach galaktisch aus, findest du nicht? Guck mal.« Alena stößt mich an. »Fiona und Yuki klimpern schon mit den Wimpern. Die sind bestimmt scharf auf ihn.«

				Fiona. Ich muss mich zusammenreißen. Nichts anmerken lassen, gar nichts, auf keinen Fall. Fiona, die Beste im Kurs, deren Mutter aus Irland kommt. Sie ist zweisprachig aufgewachsen und spricht besser Englisch als Frau Bollmann. Aber auch äußerlich fällt Fiona auf mit ihrem blassen Teint und den roten Haaren, die sie noch intensiver tönt, als die Natur es vorgegeben hat, und die durch den raffinierten Schnitt ihr Gesicht wie Federn umrahmen. Mit ihren weit ausgeschnittenen Tops in hellen Erdtönen, den figurbetonten Röcken und Hosen sowie ihren bräunlich geschminkten Lippen zu den grünen Augen erinnert sie mich an eine Porzellanpuppe, zart, alabasterfarben, weiblich. Meine Freundin ist sie nicht. Und die selbstbewusste, gelassene Yuki aus Japan, mit der sie immer zusammensteckt. Was ist, wenn Corvin die beiden interessanter findet als mich? 

				»Valerie?« Alena stößt mich unsanft gegen den Ellbogen. »Träumst du?«

				»Quatsch«, antworte ich. »Hab mich nur gerade amüsiert – die beiden scheinen Herrn Schwarze wirklich anzuschmachten. Gehen wir in der Pause zusammen in die Cafeteria?«

			

		

	
		
			
				

				8.
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				Irgendwie bringe ich den Schultag hinter mich. Corvin sitzt den Rest der ersten Stunde in unserem Kurs, auf einem Stuhl ganz hinten am Ende des Mittelganges, ich spüre seine Blicke als Kribbeln im Nacken und höre jedes Kratzen seines Stiftes auf dem Papier, wenn er sich Notizen macht. Auch als wir nach der großen Pause bei anderen Lehrern Unterricht haben, kann ich mich nur mit größter Mühe auf den Lernstoff konzentrieren und noch weniger auf die Gespräche in der Pause. Ich lasse die anderen reden, auch sonst bin ich nie eine von denen, die sich besonders in den Mittelpunkt stellen, also fällt es niemandem auf. Heimlich halte ich immer wieder nach Corvin Ausschau, möchte wissen, wo er ist, was er macht, wie er es verkraftet, mich hier zu sehen. Vielleicht berührt es ihn gar nicht; vielleicht bilde ich mir die Nähe zwischen uns doch nur ein, oder er schafft es, Vernunft walten zu lassen und zur Tagesordnung überzugehen, sobald ihm klar geworden ist, dass ich seine Schülerin bin und damit nicht seine Freundin werden dürfte, selbst wenn wir beide es noch so sehr wollten.

				»Scheiße, dass Manuel noch nicht wieder da ist«, bemerkt Oleg in der Mittagspause. Alena, Büsra, ich, er und sein Kumpel Patrick haben uns in der Mensa Spaghetti geholt und zusammen einen freien Tisch angesteuert. Als jetzt unverhofft Manuels Name fällt, zucke ich zusammen.

				»Der ist noch nicht wieder fit«, sagt Alena. »Kein Wunder, so wie er sich zugesoffen hat.«

				Oleg heftet seine Augen auf mich. Dringt in mich mit seinem Blick, die Augen schmal, düster. Er hat aufgehört zu essen und lässt seinen Messergriff immer wieder auf die Tischplatte knallen, in langen Abständen, vollkommen regelmäßig wie ein Metronom. Klack, klack, klack. Dabei lässt er mich nicht aus den Augen, Schweißtropfen benetzen seine Stirn, er atmet hörbar. Unter seinem engen weißen T-Shirt sehe ich seine Oberarmmuskeln spielen.

				»Was starrst du mich so an?«, frage ich, als ich es nicht mehr aushalte.

				»Manu ist mein Kumpel«, antwortet er, ohne seine Augen zu bewegen. »Und du bist eine miese Braut. Mit Manu macht kein Mädchen einfach Schluss. Er hat die Beziehung angefangen, also beendet er sie auch. Nicht die Braut.«

				»Was ist denn das für ein Blödsinn«, gebe ich zurück. »Ich hatte meine Gründe dafür, mich von Manuel zu trennen. Aber die werde ich bestimmt nicht mit dir ausdiskutieren.«

				»Ich sag’s dir nur.« Er strafft seine Brust und spießt ein Stück Fleisch auf seine Gabel, starrt mich weiter an, ehe er sie langsam in seinen Mund schiebt. Immer noch sein Messer, klack, klack, klack.

				Wir essen schweigend weiter, ich versuche, ihn nicht mehr zu beachten, aber ein beklemmendes Gefühl hat von mir Besitz ergriffen, ich versuche, es aus meinen Gedanken zu vertreiben, Oleg ist nichts als ein blöder Macho, das kann er nicht ernst meinen. Er meint es ernst. 

				Die Mensa füllt sich rasch mit Schülern aus allen Jahrgängen der Oberstufe, Fiona und Yuki steuern mit ihren Tabletts unseren Tisch an, zwei Plätze sind noch frei. Oleg stellt sein Gesicht zurück auf harmlos, springt auf, rückt ihnen die Stühle zurecht und lädt sie mit einer theatralischen Geste ein, sich zu setzen.

				»Der neue Lehrer ist der Hammer!«, beginnt Fiona sofort. »Stellt euch vor, wir haben ihn eben vor dem Sekretariat getroffen, als wir was wegen unseres Stundenplans fragen wollten. So ein cooler Typ, sag ich euch! Yuki fummelte so mit ihrem Handy rum, und ihr wisst ja: Die meisten Lehrer hätten es gleich einkassiert. Herr Schwarze ist da ganz anders! Er kam gleich so angeschlendert, hey, zeig mal, was für’n Modell hast du denn?, fragte er und ließ sich erst mal von Yuki alle Apps zeigen.«

				»Was ist daran cool?« Oleg verzieht das Gesicht. »Er ist ein Schleimscheißer. Macht einen auf lässig, tut so als ob er unser Freund sein will und duzt euch in der Pause. Ein Lehrer kann kein Freund sein. Das sind alles Arschlöcher, werdet ihr schon noch merken.« Wieder dieser Blick. Trotz der Hitze wird mir kalt, wenn ich ihn ansehe.

				»Brauchst du immer noch jemanden, der dich erzieht?«, kontert Fiona. »Schwarze hat doch selber gesagt, dass wir schon fast erwachsen sind, warum soll er dann nicht auch so mit uns reden? Er wollte wissen, wie viele Stunden wir heute haben und wo man hier in der Nähe essen gehen kann. Echt, mit dem kann man reden wie mit einem Kumpel!« Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und zupft ein paar ihrer roten Haarsträhnen zurecht. »Bin gespannt, ob wir den mal abends irgendwo unterwegs treffen. Könnt ihr euch vorstellen, wo er so hingeht?«

				»Bestimmt in ganz tolle Clubs«, vermutet Yuki und dreht nachdenklich ihre Spaghetti um die Gabel. »Achtzehn müsste man sein …!«

				»Kriegt mal eure Hormone wieder in den Griff, Mädels«, erwidert Oleg. »Der Mann ist euer Pauker, da läuft nix mit Engtanzen in der Schmusebar. Und wenn doch, kann er was erleben.«

				»Reg dich mal ab«, kontert Yuki. »Fiona hat nur gesagt, dass er ein sympathischer Lehrer ist. Keiner hat was an den Hormonen.«

				»Echt mal«, meint auch Büsra. »Denkst du, wir sind so blöd, uns in einen Lehrer zu verknallen?« Sie schnalzt mit der Zunge und schüttelt den Kopf.

				Ich wage kaum aufzuschauen. Schiebe meine Gabel in den Mund und wickle neue Spaghetti auf, wieder und wieder, kaue stumm, starre auf meinen Teller, ab und zu zwinge ich mich zu einem Lächeln oder Nicken, wenn das Gespräch am Tisch es erfordert. Meine Kehle fühlt sich an, als hätte ich einen Tennisball verschluckt. Es ist so ungerecht; Fiona und Yuki haben ihn getroffen, während ich den ganzen Tag vergeblich nach ihm suche. Alena langt mit ihrer Gabel in meinen Teller, will meine Pilzsoße probieren, sie selber hat Bolognese genommen, sie fragt mich nicht, sondern wickelt seelenruhig Nudeln auf ihre Gabel und schiebt sie sich in den Mund, fixiert mich dabei mit ihren Augen, zu lieb, zu dicht, zugleich provozierend, alles auf einmal, sie auch noch, ich komme mir vor wie im Fadenkreuz. Am liebsten würde ich aufspringen, nur raus hier, so weit weg wie möglich, niemand ahnt, was in mir vorgeht, was ist das nur für ein Chaos in mir? Wie leicht Fiona und Yuki Corvin in ein Gespräch verwickeln konnten und ich war nicht dabei, weil ich schon in Alenas Fängen hier gesessen habe; sie konnten mit ihm genauso locker reden wie ich vor wenigen Tagen im Flugzeug, vielleicht sogar noch unbekümmerter, Fiona mit ihrer irischen Herkunft hat vielleicht besonders viel mit ihm gemeinsam, er wird sie interessant finden, und ich muss zusehen, wie sie sich näherkommen. Oder Yuki mit ihrer stillen, vernünftigen Art, ihren sanften Mandelaugen.

				Ich muss ihn treffen, allein mit ihm reden, unbedingt. Ich muss wissen, woran ich bin, vielleicht fällt es mir leichter, ihn zu vergessen, wenn ich von ihm höre, dass ich mir alles nur eingebildet habe. Aber die letzten beiden Stunden habe ich Chemieunterricht, und auch auf dem Weg zum Labor begegne ich Corvin nicht. Vielleicht ist er schon weg.

				In den Tagen darauf bin ich in der Schule vor allem damit beschäftigt, mir nicht anmerken zu lassen, was in mir vorgeht. Irgendwie in den Alltag zu finden. Englisch haben wir im Moment noch durchgehend bei Frau Bollmann; Corvin sitzt dann meist hinten und schreibt mit. Ich mag es, wenn er da ist. Ruhe und Frieden breiten sich in mir aus, wenn ich weiß, er ist im Raum, auch wenn wir uns die ganze Stunde über nicht ansehen, weil niemand etwas mitbekommen darf. Aber ich spüre seine Gegenwart mit jeder Faser meines Körpers, sie macht mich warm und entspannt, nicht nervös; wie nie zuvor kann ich mich in diesen Stunden auf den Unterricht konzentrieren, melde mich oft und sage fast alles richtig, schreibe zügig auf, was Frau Bollmann von uns verlangt, lese Texte flüssig vor, wenn ich dazu aufgefordert werde. Das alles funktioniert einfach, ohne dass ich mich besonders anstrengen oder hervortun muss. In Englisch war ich schon immer gut, deshalb fällt es zumindest niemandem auf. Wenn jemand Hilfe braucht, gebe ich sie ihm, wenn einer meine Hausaufgaben abschreiben will, ebenfalls. Und Corvin sitzt hinten und macht sich seine Notizen. Ab und zu fühle ich seinen Blick von hinten auf mir ruhen. Seine Nähe tut mir gut.

				Noch mehr liebe ich es, wenn er aufsteht und durch den Klassenraum streift, um uns beim Schreiben über die Schulter zu sehen. Während ich mich über mein Ringbuch beuge und schreibe, höre ich seine langsamen Schritte, spüre genau, wie weit er von mir entfernt ist, auch ohne aufblicken zu müssen. Manchmal höre ich ihn flüstern, wenn er jemandem etwas erklärt, ihn auf Schreibfehler hinweist. Natürlich warte ich jedes Mal, dass er auch zu mir kommt, und wenn er dann hinter mir steht, spüre ich seine Körperwärme, auch ohne dass er mich berührt.

				»Hier hast du ein Wort doppelt geschrieben«, sagte er zum Beispiel heute und tippte mit dem Zeigefinger auf das vor mir liegende Blatt. Die erste Schulwoche ist fast vorbei, aber die Erinnerungen an unseren gemeinsamen Flug sind noch immer frisch und steigen in mir auf, als wäre alles erst gestern passiert. Seine Hand, die ich im Flugzeug schon bewundert habe. Seine gut gefeilten Fingernägel, die ganz leicht gebräunte Haut, die fein durchschimmernden Adern. 

				»Oh, danke«, antwortete ich, ohne aufzuschauen und löschte das überflüssige Wort, gleich darauf war Corvin schon bei der nächsten Schülerin, bei Carla, die erst recht keinen Fehler macht und strahlt, als er Worte der Anerkennung für sie findet. Nicht auffallen, unter keinen Umständen.

				Manchmal, wenn wir uns auf der Treppe begegnen, lacht er mich von Weitem an, zumindest hoffe ich, dass er mich meint. Wenn ich mit Alena, Fiona und Yuki zusammen bin oder in einer noch größeren Gruppe gehe und er uns zulächelt oder zuwinkt, flippen sie fast aus.

				»Herr Schwarze hat so ein süßes Lächeln!«, schwärmt Fiona gerade. Wir haben große Pause, er steht mit Frau Bollmann, die Hofaufsicht hat, unter der großen Platane mit den Bänken um den Stamm und redet mit ihr, ernst und konzentriert hört er zu, beißt von einem Apfel ab und nickt. Dann scheint sie irgendetwas Erheiterndes zu sagen und lächelt, tritt einen Schritt auf ihn zu und wischt mit der flachen Hand etwas von seinem T-Shirt, einen Fussel oder Krümel vielleicht, er lacht auch und schüttelt den Kopf. Dabei entdeckt er uns. Fiona winkt zu ihm hinüber, und auch er hebt seine Hand, Frau Bollmann nickt uns freundlich zu, dann lässt sie ihren Blick über den Schulhof schweifen, aber es scheint nichts Aufregendes zu passieren, keine Schlägereien, keine heimlichen Raucher. Jetzt stellt sie sich so, dass Corvin von ihr verdeckt wird, und scheint ihren Gesprächsfaden wieder aufzunehmen. Er sieht nicht mehr zu uns hin.

				»Er ist so unglaublich cool«, seufzt Fiona erneut. »Aber so wie es aussieht, ist Frau Bollmann schon dabei, ihn sich zu angeln, oder was meint ihr? Sieht es nicht danach aus?«

				»Sie würden gut zusammenpassen«, stimmt Yuki ihr mit ruhiger Stimme zu und will weitergehen. »Auch wenn sie wahrscheinlich ein paar Jahr älter ist als er. Ein schönes Paar würden sie abgeben.«

				»Eine ältere Frau passt nicht zu Herrn Schwarze!« Fiona bleibt stehen, als wären ihre Füße am Boden festgenagelt. »Sieh ihn dir doch mal an, wie alt wird er sein? Bestimmt nicht mal dreißig. Kommt, wir fragen ihn einfach!« Sie hakt Yuki unter und will sie mitziehen, wirft auch Alena und mir einen herausfordernden Blick zu. Ich spüre, wie eine kalte Hand nach meinem Herzen greift und der Boden sich unter meinen Füßen auftut. Ich will das nicht; will weder mit den Dreien wie eine Hühnerschar zu Corvin rennen und ihn kichernd nach seinem Alter fragen, noch dass er und Frau Bollmann zusammenkommen. Auf keinen Fall. Natürlich hat Yuki recht, sie wären ein tolles Paar, Frau Bollmann ist so eine attraktive Frau, viel älter als Corvin kann sie nicht sein, was sind schon drei oder vier Jahre. Ihre exakt geschnittenen Haare, der sanfte Blick, die zierliche Figur und ihre stilvolle, schlichte Kleidung, ich muss mich nicht wundern, wenn es eines Tages wahr wird und die ganze Schule miterlebt, wie Frau Bollmann und der beliebte neue Referendar sich finden. Ich wüsste nicht, wie ich das ertragen sollte.

				»Du gehst da nicht hin«, beschwöre ich Fiona also und bete innerlich, dass niemand merkt, wie sehr ich mich zusammenreiße. »Das ist doch peinlich – wie ein hysterischer Teenie aus der siebten Klasse. Außerdem scheinen die beiden gerade etwas Wichtiges zu besprechen, da stören wir nur.«

				Fiona mustert mich provozierend langsam von oben bis unten.

				»Seit wann kann Valerie sprechen?«, fragt sie. »Du hüllst dich doch sonst immer in Schweigen, außer wenn du in Englisch mit deinen Glanzleistungen angibst. Jetzt flackert Panik in deinen Augen auf, Süße. Hat das was zu bedeuten?«

				»Unsinn.« Ich spüre, dass ich rot werde und senke meinen Kopf. »Ich will nur nicht, dass wir uns kindisch benehmen. Du kannst Herrn Schwarze ein anderes Mal nach seinem Alter fragen, auf einem Ausflug oder einem Schulfest, dann wirkt es nicht so überdreht. Sonst denkt er noch, wir hätten uns die ganze Pause nur über ihn unterhalten.«

				»Er ist doch auch ein heißes Objekt, über das es sich zu reden lohnt.« Fiona zupft an ihren roten Haarspitzen herum, die vom aufkommenden Wind etwas zerzaust worden sind, dann an ihrem dunkelgrünen Shirt. Sogar auf dem Dekolleté hat sie Sommersprossen, und auf einmal stelle ich mir vor, Corvin würde sich über sie beugen und jeden einzelnen dieser kleinen hellbraunen Punkte küssen. Ich wende mich ab. 

				»Valerie hat recht«, pflichtet mir Yuki bei und hält Fiona am Arm fest. »Bring ihn nicht in Verlegenheit. Wenn er merkt, wie sehr du auf ihn stehst, ist das für ihn peinlich, richtig unangenehm kann das für ihn werden. Mit einer Schülerin dürfte er um nichts in der Welt etwas anfangen.« 

				»Mit euch geht die Fantasie durch«, bemerkt Alena und verdreht die Augen, legt ihren Arm um meine Taille und zieht mich eng an ihre Seite. »In einem Atemzug verkuppelt ihr ihn mit Frau Bollmann und mit Fiona. Werdet mal erwachsen.«

				Fiona schweigt und bleibt stehen, ohne Corvin aus den Augen zu lassen. Sie kneift ihre Lider zu schmalen Schlitzen zusammen, selbst ihre vollen Lippen werden zu einem Strich. Von der Seite schaut mich Alena an, die mich noch immer an sich gedrückt hält, ich tue so, als würde ich nichts bemerken, doch ihr Blick beunruhigt mich. Auf keinen Fall darf sie etwas ahnen, noch nicht, noch darf sie nicht wissen, wer unser neuer Lehrer ist. Dass es Corvin ist, der Corvin aus dem Flugzeug. Ich weiß nicht, wie sie reagieren würde, wenn ich ihr anvertraute, dass unser neuer Referendar und der Mann, in den ich mich Hals über Kopf verliebt habe, ein und dieselbe Person sind.

				Später an diesem Vormittag haben wir noch Musik. Mein Herz überschlägt sich beinahe, als Corvin den Musikraum betritt, dicht hinter unserer etwas ältlichen Lehrerin Frau Lindner, die fast immer am Klavier sitzt und uns Tonleitern üben lässt; zwischendurch nehmen wir die Komponisten verschiedener Epochen durch und lesen Partituren zu klassischen Konzerten zur CD mit, so gut wir können. Heute kündigt sie an, Herr Schwarze werde einen Teil der Unterrichtsstunde übernehmen.

				»Bei mir gibt es das nicht, nur hinten sitzen und mitschreiben.« Sie lacht etwas säuerlich. »Deshalb bekommt Herr Schwarze gleich etwas zu tun. Ich hoffe, Sie werden sich anständig benehmen.«

				Alena beugt sich zu mir vor. »Meint sie damit ihn oder uns?«, flüstert sie. »Die behandelt ihn ja wie einen kleinen Schuljungen.«

				Ich nicke nur und kann nicht antworten, meine Kehle ist trocken, ich habe das Gefühl, jeden Moment vom Stuhl zu kippen. Corvin trägt seinen Gitarrenkoffer in der Hand, ich erkenne ihn sofort wieder an all den vielen Aufklebern, entdecke den von Black Hour und kann nur mit Mühe die Freude überspielen, die sich bei diesem Anblick sofort wieder in mir ausbreitet. Er streift uns mit einem Lächeln, als er nach vorn geht, vielleicht auch nur mich, ich hoffe es so sehr, dass ich kaum atmen kann. Ich versuche mich zu beruhigen, starre auf die kleine Tischplatte, die an meinem Stuhl angebracht ist. Im Musikraum haben wir solche Stühle, weil es hier keine Tische gibt, vor gefühlten hundert Jahren hat jemand ein Herz und zwei Initialen in das Holz geritzt, mit einem Zirkel wahrscheinlich, unvergängliche Beweise einer längst verblichenen Liebe. Bleib cool, beschwöre ich mich innerlich, er wird nichts von Black Hour singen und wahrscheinlich auch nichts von seinen Eigenkompositionen, er wird uns irgendeinen Song beibringen, der im Lehrplan steht, harmlose leichte Kost, schließlich ist es seine erste Stunde als Musiklehrer. Er nimmt sein Instrument aus dem Koffer und stimmt es, während Frau Lindner versucht, den Kurs mit Zischlauten zur Ruhe zu bringen. Die Mädchen tuscheln aufgeregt miteinander, einige Jungen pfeifen leise anerkennend durch die Zähne, nur Oleg sitzt zurückgelehnt mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl, die Beine breit von sich gestreckt. Sein Blick verfinstert sich, als er meinem begegnet, ich schaue schnell weg.

				Als Corvin mit dem Stimmen fertig ist, spielt er ein paar Akkorde an, dann richtet er sich auf und strafft seinen Körper, seine rechte Hand zittert leicht, er atmet tief durch, ehe er das Wort an uns richtet. Ich fühle so sehr mit ihm, es muss furchtbar sein, zum ersten Mal vor einer Klasse zu stehen, noch dazu vor einer wie unserer, in der einige schon volljährig sind, fast erwachsene Schüler, die jede Schwäche, jeden Fehler registrieren und ausnutzen, anders als Kinder, die so leicht zu begeistern sind und gern für den Lehrer lernen, sofern sie ihn mögen. Also versuche ich, Corvin mit meinen Blicken zu vermitteln, dass ich da bin, dass er keine Angst haben muss. Dass ich zu ihm halte, egal was passiert, auch wenn er seinen Unterricht total vermasselt und Frau Lindner ihn nach der Stunde zusammenfaltet. Ich stelle mir vor, ich könnte ihm Wärme und Zuversicht durch den Raum schicken, tatsächlich sieht er ganz kurz zu mir hin, und ich hebe leicht meine Mundwinkel und zwinkere ein bisschen, damit er versteht. Über sein Gesicht zieht sich nun das breite, entspannte Grinsen, das ich so an ihm liebe; dann begrüßt er uns.

				»Ich möchte mit Ihnen einen Song singen, der mir sehr am Herzen liegt und von dem ich glaube, er könnte auch Ihnen gefallen«, beginnt er. »Die meisten von Ihnen kennen ihn wahrscheinlich.« Er zupft ein Intro, das mir schon bei den ersten Klängen bekannt vorkommt, auch wenn ich den Song länger nicht gehört habe; es ist »Wire to wire« von Razorlight.

				»Wie geil«, flüstert mir Alena zu. »Das ist Musikunterricht, solche Lehrer sollten wir noch viel mehr haben! Sieh nur, wie Fiona schon wieder sabbert.«

				Corvin singt die erste Strophe an, doch ehe er zum Refrain übergeht, dämpft er die Saiten seiner Gitarre ab und lacht in die Runde.

				»Natürlich möchte ich viel lieber mit Ihnen zusammen singen«, sagt er, lehnt die Gitarre an die Wand und nimmt einen Stapel Papierbögen aus seinem Rucksack, wandert zwischen unseren Sitzreihen hindurch, um sie auszuteilen, es ist der Songtext. Als Corvin mir mein Blatt reicht, berührt er mit seiner Zeigefingerkuppe meine Hand, verharrt so für die Dauer eines Wimpernschlags, ebenso lange verschränken sich unsere Blicke miteinander. Gleich darauf setzt er sich erneut hin und nimmt die Gitarre auf, etwas zögerlich fangen wir an mitzusingen, im Unterricht ist es ganz anders als zum MP3-Player oder auf Partys, wenn in feucht-fröhlicher Laune jeder Hit mitgeschmettert wird. Aber bereits nach wenigen Zeilen nimmt uns die Musik gefangen, Corvin spielt wie ein Profi und mit jedem Ton, jedem Wort verwandeln wir uns mehr in einen richtigen Chor, es klingt wirklich gut, der Funke seiner eigenen Begeisterung springt zu uns über, bis auf Oleg singen alle mit, und ich weiß nicht, wie es kommt, dass ich plötzlich den Text auswendig kenne, als würde ich ihn jeden Tag singen. Während die anderen vom Blatt mitlesen, sehen wir uns an, Corvin und ich, ein süßer, ziehender Schmerz breitet sich in mir aus, keiner von uns vermag die Augen vom anderen zu lösen, jedes Wort, jede Zeile passt so genau, als wäre sie für uns geschrieben worden.

				What is love but the strangest of feelings? 

				A sin you swallow for the rest of your life? 

				You’ve been looking for someone to believe in 

				To love you, until your eyes run dry

				She lives by disillusion glow 

				We go where the wild blood flows 

				On our bodies we share the same scar 

				Love me, wherever you are

				Unsere Körper tragen die gleichen Narben. Liebe mich, wo immer du bist.

				Jetzt ist es zwischen uns wieder so. Dieser Zauber, genau wie im Flugzeug. Die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, hatte befürchtet, mir alles nur eingebildet zu haben. You’ve been looking for someone to believe in, to love you until your eyes run dry. Ich glaube an ihn, an uns. Und sein Blick verrät mir, ihm geht es genauso. Ohne es zu ahnen, haben wir einander gesucht und uns gefunden.

				Plötzlich spüre ich Blicke im Nacken und wage nicht, mich umzudrehen. Schnell löse ich meine Augen von Corvin und starre in meinen Text, verhaspele mich beim Singen. Von vorn dreht sich Fiona zu mir um, ihr Blick trifft mich wie ein vergifteter Pfeil. Alena legt ihren Kopf auf meine Schulter. Corvin verspielt sich, wechselt den Griff einen halben Takt zu spät, errötet, im selben Moment wird die Tür des Musikraums von außen aufgestoßen. Manuel stürmt herein, das Türblatt schlägt gegen die Wand, er bleibt stehen und starrt uns an, schwankt leicht, versucht sich an der Türklinke festzuhalten. Bitte lass ihn nicht schon wieder getrunken haben, flehe ich im Stillen, nicht schon an diesem Vormittag, dem ersten, an dem er wieder zur Schule kommt. Corvin hört auf zu spielen und starrt ihn irritiert an, er kennt ihn ja noch nicht. Ich kann mir denken, was Manuel jetzt gleich abziehen wird. Er wird irgendetwas grölen, er hätte schon gehört, was für ein gefährlicher Frauentyp der neue Lehrer sei und dass er zum Liebeslieder-Singen ja genau richtig gekommen wäre, wird geräuschvoll den letzten freien Stuhl, der noch an der Wand gelehnt hat, über den Boden schurren, bis zu mir; sich dann darauf fallen lassen und mir einen zu nassen, Besitz ergreifenden Kuss auf die Lippen pressen. Es ist mir jetzt schon peinlich; ich wende mein Gesicht ab, während alle anderen ihn noch anstarren. 

				Aber er tut nicht, was ich erwartet habe. Manuel wirkt kleiner als sonst, fast schüchtern, als er beinahe lautlos zu dem freien Stuhl schleicht, Corvin nur kurz zunickt und gleich sein Schreibzeug aus dem Rucksack holt. Erst als wir weitersingen, streift mich sein Blick, und zum ersten Mal erkenne ich, dass seine Liebe einer manischen Besessenheit gewichen ist. Den ganzen Rest der Stunde lang starrt er mich fast unaufhörlich an. Als es zur Pause klingelt, steht er als Erster auf und verlässt wortlos den Raum, schiebt mir im Vorbeigehen einen zusammengefalteten Zettel in die Hand. Im allgemeinen Aufstehen und Gemurmel, ein wenig verdeckt von den anderen, schaue ich nach.

				Du wirst schon sehen, was du davon hast, steht darauf.

			

		

	
		
			
				

				9.
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				Die ersten beiden Schulwochen habe ich fast überstanden, aber seit Manuel wieder zur Schule gekommen ist, habe ich keine Ruhe mehr, obwohl wir nur wenige Stunden gemeinsam Unterricht haben. Wenn er im selben Klassenraum sitzt wie ich, beobachtet er mich, mit unbewegtem Gesicht, in den Pausen macht er sich meist unsichtbar und verunsichert mich gerade dadurch noch mehr, ständig habe ich das Gefühl, er sei mir auf den Fersen, wo immer ich mich auch aufhalte. Manchmal unterhält er sich leise mit Oleg oder Patrick und scheint dabei durch mich hindurchzusehen, doch ich spüre genau, dass er jede meiner Bewegungen registriert. Ich versuche, den Kontakt zu ihm zu meiden, so gut es geht. Immerhin hat Alena es aufgegeben, ihn mir einreden zu wollen. 

				»Du hat dich verändert, seit das neue Schuljahr angefangen hat«, sagt Alena mir eines Tages auf den Kopf zu. Wir gehen nebeneinander von unserem Klassenraum zur Turnhalle hinüber, mir graut schon jetzt davor, dass wir wieder an den Geräten turnen müssen, Leichtathletik im Freien wäre mir lieber, denn das Wetter ist immer noch sonnig und nicht mehr so heiß wie noch vor ein paar Tagen.

				»Was meinst du damit?«, frage ich sie und versuche, so beiläufig wie möglich zu klingen, obwohl mir der Magen nach unten sackt und ich trocken schlucken muss. Krampfhaft halten meine Hände die Sportsachen umklammert.

				»Du wirkst manchmal so strahlend, dann wieder so nachdenklich und still. Neulich zum Beispiel, als wir in Musik Wire To Wire gesungen haben. Da bist du voll drin aufgegangen, obwohl es gar kein Song von deinen geliebten Black Hour war. Du hast Schwarze beim Singen richtig angeschmachtet.«

				»Quatsch. Es ist eben einer meiner Lieblingssongs. Mit Schwarze hat das nichts zu tun.«

				»Bist du sicher? Fiona und Yuki ist es aber auch aufgefallen.«

				»Das sagen die Richtigen«, kontere ich. »Die konnten doch selber kaum ein Auge von ihm lassen, hast du doch auch gemerkt.«

				»Dann sind sie vielleicht eifersüchtig.«

				»Aber worauf denn?« Ich bleibe stehen und spüre, wie mich Panik ergreift, gleichzeitig könnte ich Alena schütteln. Ich weiß nicht, warum sie ständig in meinem Seelenleben herumwühlen muss, ich muss mich beherrschen, um nicht auszurasten, nicht loszuschreien. Ich kann ihr das mit Corvin einfach nicht erzählen. Dass unser neuer Lehrer der tolle Typ aus dem Flieger ist. Ich versuche, ruhig zu bleiben. Nur nicht auffallen, jetzt nur nichts Falsches sagen, nichts, das mich verraten könnte, mich und ihn. Es gibt nichts zu verraten. 

				»Ich bin gut in Englisch und ich mag Musik«, erkläre ich langsam, spreche jedes Wort einzeln mit Betonung aus. »Nach dem langweiligen Unterricht bei Frau Lindner ist es doch klar, dass ich Corvins Gitarrensongs aufsauge wie ein Schwamm. Das tun doch alle.«

				Alena fixiert mich mit ihrem Blick, durchbohrt mich. 

				»Corvins Gitarrensongs«, wiederholt sie. 

				»Ja. Ich bin nicht die Einzige, die darauf abfährt. Warum machst du bei mir so ein Gewese darum und bei den anderen Mädchen nicht?«

				»Corvins Gitarrensongs«, wiederholt sie so aufreizend langsam, als müsste sie mir ihre Worte buchstabieren, damit ich sie verstehe. Und da merke ich es. Ich habe Corvins Namen ausgesprochen, zum ersten Mal, seit klar ist, dass er unser Lehrer ist. Eine unsichtbare Hand legt sich wie Eisen um meine Kehle. Schnell, mach dies hier ungeschehen, wie konnte ich so nachlässig sein, irgendjemand muss die Zeit zurückdrehen, mich diese Minute noch einmal neu leben lassen, damit ich sie korrigieren kann, aber es geht nicht, ich habe alles zerstört, bevor es überhaupt angefangen hat.

				Alena verschränkt die Arme vor der Brust.

				»So häufig ist der Name ja nicht«, stellt sie fest. »Was für ein Zufall. Der Traumprinz aus dem Flieger von London nach Berlin. Black Hour-Fan wie du. Hier in unserer verflixten Schule. Warum hast du es mir verheimlicht?«

				»Ich habe das nicht gewusst«, versuche ich irgendwie zu erklären. »Im Flugzeug haben wir nicht über seinen Beruf gesprochen, nur über das Konzert und allgemeines Zeug. Als er dann in Englisch auf einmal vor uns stand, wäre ich fast vom Stuhl gefallen. Ich komme immer noch nicht richtig damit klar.«

				»Und er?«

				»Was meinst du damit?«

				»Ihr habt euch doch sicher schon heimlich getroffen«, mutmaßt Alena.

				»Nein!«, verteidige ich mich. »Ich habe nicht ein privates Wort mit ihm geredet, ehrlich nicht!«

				Sie mustert mich lange und eindringlich.

				»Fang bloß nichts mit ihm an«, meint sie schließlich. »Wenn du das machst, wirst du dir irgendwann wünschen, nie geboren worden zu sein.« Dann dreht sie sich abrupt um und lässt mich stehen.

				**

				Am nächsten Tag ist endlich Freitag. Nach Schulschluss trödele ich noch eine Weile herum, im Kursraum, auf der Toilette, vermeide es, irgendjemandem zu begegnen. Ich will, dass Gras über all das wächst, was Alena mir gestern vorgeworfen hat, dass sie dichthält, dass nicht alle dauernd darüber nachdenken, ob ich Corvin angesehen habe oder nicht. In der letzten Doppelstunde hatte Alena einen anderen Kurs als ich, und die anderen beachten mich zum Glück nicht weiter, freitags beeilt sich jeder, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, um möglichst viel vom Wochenende zu haben. Langsam streife ich durch den Flur im Erdgeschoss, schaue mir den Vertretungsplan an, viel steht nicht dran, in den ersten Wochen nach den Sommerferien sind die Lehrer selten krank, nur einer von den älteren, bei dem ich noch nie Unterricht hatte, ist zur Kur.

				Als ich gleich darauf in den Fahrradhof trete, sind nur noch wenige Schüler da. Zwei Jungen pumpen fluchend ihre Reifen auf, schon vor den Ferien schien es ein Sport unter den Siebtklässlern zu sein, sich gegenseitig die Luft rauszulassen, und das hat sich mit dem neuen Schuljahr nicht geändert. Ich schließe mein Rad los und lege meine Tasche in den Korb auf dem Gepäckträger, fahre mit der Handfläche über den Sattel, hebe das Rad aus dem Ständer, streiche mir die Haare aus dem Gesicht und trete in die Pedale. Fahrradfahren tröstet mich immer, es erfrischt mich, besonders wenn ich allein bin; die Bewegung der Beine, der Fahrtwind in den Haaren und der Sonnenschein auf den Wangen, das alles macht, dass ich mich lebendig fühle, zuversichtlicher, selbst jetzt. Jeden Tag werde ich Corvin sehen, und irgendwann werde ich wissen, ob er genauso fühlt wie ich, und wenn nicht … ist es sicher besser so. Irgendwie werde ich damit klarkommen, muss es sogar, wenn ich ihn nicht ganz verlieren will. 

				Von der Auffahrt des Fahrradhofes biege ich in die verkehrsberuhigte Zone, nur Schritttempo ist erlaubt. Ich schlingere leicht, als ein sportlicher Kleinwagen an mir vorbeibraust, zu schnell und mit stampfenden Beats aus der Stereoanlage; als er mich hinter sich gelassen hat, blickt der Fahrer kopfschüttelnd in den Rückspiegel, um gleich darauf mit aufheulendem Motor weiter zu beschleunigen. 

				»Wer lässt sich denn da fast über den Haufen fahren?«, fragt eine Stimme neben mir, als der Wagen endlich aus meiner Sichtweite verschwunden ist. Corvins Stimme. Ich wende den Kopf nach links, und da ist er wirklich, langsamer als mein Fahrrad rollt sein alter schwarzer Japaner neben mir her. Corvin hat die Scheibe neben dem Beifahrersitz heruntergekurbelt und beugt sich vor, bedeutet mir mit einem Handzeichen, auf die linke Seite zu wechseln. Ich bremse, und als ich neben ihm stehe, lächelt er sein breites, unbekümmertes Lächeln, das Lächeln aus dem Flugzeug. Er ist da, jetzt ist er wirklich bei mir, endlich! Eilig blicke ich die Straße hinauf und hinunter, es ist niemand zu sehen. 

				»Hey«, sage ich leise und lege meine Hand auf seine Wagentür, auch hier hat er die Scheibe heruntergelassen. Sofort breitet es sich wieder in mir aus, mein Corvingefühl, das Gefühl, abheben zu können, unbesiegbar zu sein. »Das war ’ne Überraschung letzte Woche, oder?«

				»Kann man so sagen«, lacht er. »Das ganze Wochenende habe ich an dich gedacht, und dann sitzt du auf einmal vor mir. Ausgerechnet in der Schule.« Beim letzten Satz wird er wieder ernst. Seine Augen streicheln mein Gesicht.

				Ich brauche einen Moment, um seine Worte sacken zu lassen, um fassen zu können, was er eben gesagt hat. Er hat an mich gedacht. Und das spricht er einfach so aus, mitten auf der Straße, als wären wir nicht ein paar Meter von der Schule entfernt, als wären wir nicht Schülerin und Lehrer. Jetzt löst er seine Augen von mir, dreht an den Knöpfen seines Autoradios herum. 

				»Was hörst du gerade?«, frage ich, er dreht die Musik lauter, dieses Mal ist es eine amerikanische Bluesrock-Band, die ich nicht kenne, aber sie klingt interessant, ich sauge sie in mir auf, will alles teilen, was ihm gefällt.

				»Ich war im Unterholz am Samstag, bevor die Schule anfing«, höre ich mich plötzlich sagen. Corvins Augen weiten sich, gleich wird er sagen, dass ich besser nicht mehr dorthin gehen solle, nicht in seinen Stammclub, es sei zu gefährlich, jederzeit könnten wir dort zusammen gesehen werden, auch wenn wir uns nur zufällig begegnen würden, könne man gar nicht so schnell schauen, wie getratscht werde. Aber Corvin nickt nur.

				»Dachte ich mir«, sagt er. »Ich wollte auch hin, aber dann musste ich jemandem beim Umzug helfen, ist ziemlich spät geworden.« Er bläst Luft aus seinen Backen. »Und jetzt treffen wir uns hier wieder.«

				»Hätte ich auch nie gedacht«, antworte ich. Von hinten kommt ein Auto heran, wieder viel zu schnell für eine verkehrsberuhigte Straße, bremst abrupt hinter Corvin, natürlich hupt der Fahrer, zwängt den ausdauernden, aggressiven Ton zwischen uns beide. Corvin legt den ersten Gang ein.

				»Hast du später noch Zeit?«, fragt er. Ich nicke, muss schlucken, meine Kehle fühlt sich wie ausgedörrt an, mein Herz rast.

				»Dann sei um achtzehn Uhr vor dem Unterholz. Der Club hat um diese Zeit noch zu, aber ich hole dich dort mit dem Auto ab und wir fahren irgendwohin, wo wir in Ruhe reden können. Kannst du das einrichten?«

				Wieder nicke ich, unfähig etwas zu antworten. Eine Verabredung mit Corvin, heute noch! Er hat an mich gedacht, will mich sehen, das ist das Einzige, was wichtig ist. Ich verdränge den Gedanken an das Gespräch mit Alena gestern; man kann die ganze Welt stemmen, wenn man will.

				Hinter uns hupt erneut der Fahrer des anderen Autos, die Straße ist zu eng, als dass er vorbeifahren könnte. Ich löse meine Hand von Corvins Wagen und lege sie zurück auf meinen Lenker.

				»Super.« Er sieht erleichtert aus. »Bis dann.«

				Den ganzen Nachmittag lächle ich vor mich hin. Verbringe die Zeit in meinem Zimmer, schreibe Notizen vom Vormittag ins Reine und beschrifte meine neuen Hefter und Schulbücher, beantworte E-Mails, wasche und föhne mir die Haare und schminke mich dezent, ziehe eine weiße Flatterbluse zu meiner Leinenhose an, die ich sonst selten trage, und als es Zeit ist zu gehen, hänge ich mir einen Pullover um die Schultern, schlüpfe in meine weißen Ballerinas und nehme meinen Schlüssel vom Haken. Aus der Küche höre ich meine Mutter die Spülmaschine ausräumen.

				»Ich geh noch mal los«, rufe ich. »Ein paar Sachen für die Schule einkaufen und danach noch mit ein paar Leuten Eis essen. Ich denke, spätestens um neun bin ich wieder da.«

				Mama tritt in den Flur und mustert mich. »So schick hast du dich gemacht – nur zum Eis essen? Extra noch die Haare gewaschen und alles? Das hätte doch bis morgen früh Zeit gehabt, meinst du nicht?«

				Ich bemühe mich, nicht die Augen zu verdrehen.

				»Das ist meine Sache, Mama«, erwidere ich. »So fühle ich mich wohler, außerdem war ich verschwitzt vom Radfahren. Also bis später.«

				»Ist Alena auch dabei?«, forscht sie weiter.

				»Ich denke schon. Warum bohrst du so?«

				»Ich wundere mich nur. Du siehst anders aus als sonst. Man könnte meinen, du hättest irgendein besonderes Ziel.«

				»Das habe ich dir gerade genannt.« Ich spüre meine Hände feucht werden. 

				Mama hebt ihre Augenbrauen. »Verlieb dich nur nicht gleich wieder. Nicht, dass du noch einmal unglücklich gemacht wirst.«

				»Quatsch.« Ich schüttele den Kopf und ziehe die Wohnungstür auf. »Mach dir nicht immer übertriebene Sorgen. Also bis dann.« 

				Im Treppenhaus atme ich tief durch. Was heißt hier unglücklich, denke ich; gleich sehe ich Corvin, gleich bin ich mit ihm allein. Glücklicher ginge es gar nicht. 

				Sein Auto steht schon da, als ich vor dem Unterholz ankomme. Gut, dass es so ein unauffälliges Auto ist, denke ich; keine spezielle Lackierung, keine ungewöhnliche Form, Corvin fährt einen Allerwelts-Kleinwagen, mit dem man sich überall verstecken kann. Die Scheibe neben seinem Sitz hat er wieder heruntergekurbelt, so bemerke ich gleich, dass er eine Sonnenbrille und ein Basecap trägt, mit diesem Look wirkt er fast wie ein Junge. Als ich mich seinem Wagen nähere, blickt er auf und hebt kurz die Hand, grinst breit, dann beugt er sich nach rechts, um mir die Beifahretür zu öffnen. Ein wenig japse ich, als ich in den Sitz sinke. 

				»So außer Puste?«, fragt er.

				»Das ist die Aufregung«, gestehe ich.

				»Dann haben wir wieder etwas gemeinsam.« Corvin nimmt meine Hand und legt sie auf seine Brust, genau da, wo sein Herz ist, ich spüre, wie es schlägt, heftig, schnell, spüre seine warme Haut, den Stoff seines T-Shirts. Beinahe abrupt lässt er meine Hand wieder los und startet den Wagen, legt den Rückwärtsgang ein; um besser nach hinten schauen zu können, legt er seinen rechten Arm um meine Rückenlehne, ganz kurz treffen sich unsere Blicke, er lächelt zaghaft, beinahe scheu, ehe er Gas gibt.

				»Das ist alles so verrückt«, sagt er, nimmt sein Basecap ab, seine Haare kleben ein bisschen an der Stirn. Ich greife einfach hin und lockere sie ein bisschen auf, wir können kaum aufhören zu lachen, es ist so schön, bei ihm zu sein, endlich. Er schiebt meine Hand weg, hält sie dabei aber wieder einen Moment länger fest als nötig, zwinkert mir zu und schüttelt den Kopf. Für heute Abend sind wir frei. 

				Aus der Innenstadt sind wir schnell raus, Corvin fährt in Pankow auf den Berliner Ring nach Nordosten raus, biegt in Richtung Dresden ab. Hohenschönhausen, Marzahn, Hellersdorf lassen wir hinter uns, ich weiß nicht, wie lange wir gefahren sind, ehe der Abzweig nach Frankfurt/Oder kommt, hier setzt Corvin den Blinker, geht vom Gas, bremst ab.

				»Willst du mit mir nach Polen fahren?«, frage ich. Corvin lacht.

				»Am liebsten bis ans Ende der Welt«, antwortet er. Hält jetzt das Lenkrad mit beiden Händen, die Arme gestreckt, er bläst Luft aus den Backen, als würde gerade eine Last von ihm abfallen oder als hätte er einen Verfolger hinter sich gelassen. Wir bleiben auf der Überholspur, rechts sind fast nur Lastwagen.

				»Okay«, sage ich. »Ich bin dabei.«

				Corvin grinst und schaltet das Autoradio ein, irgendwas aus den neuesten Charts dudelt vor sich hin, ich lehne meinen Kopf zurück und schließe die Augen, von mir aus könnten wir ewig so fahren, ganz kurz nur denke ich an meine Mutter, die ausflippen würde, wenn sie wüsste, wo ich gerade bin und mit wem. Mit einem fremden Mann im Auto, wie dumm bist du denn, Mädchen, der kann dir doch sonst was antun! 

				Nach wenigen Kilometern verlässt er die Autobahn, fährt durch ein Dorf bis zu einem Wald, hält an. Der Parkplatz ist beinahe leer, fast eine Dreiviertelstunde sind wir gefahren. Corvin löst seinen Anschnallgurt und nickt mir zu, wir steigen aus.

				Ein paar Meter gehen wir schweigend nebeneinander her, keiner von uns scheint zu wissen, wie wir anfangen sollen. Es gibt so vieles zu sagen. Leg deinen Arm um meine Schultern und sei bei mir, beschwöre ich ihn in Gedanken; hier ist doch niemand.

				»Vorletzten Samstag hast du echt was verpasst«, beginne ich schließlich. »Die Band war super, besonders der Gitarrist.«

				»Ich wünschte, ich wäre da gewesen«, seufzt er. »Und von mir aus hätte auch ein Affe trommeln können. Wir haben uns nicht mal richtig kennengelernt, und jetzt geht das nicht mehr. Jetzt bin ich dein Lehrer und du bist meine Schülerin.«

				Der weiche Waldboden unter meinen Füßen scheint sich anzuheben. Ich höre die Sperlinge singen und atme den Duft der würzigen Nadelbäume ringsum, das Baumharz, das von den Stämmen tropft, den trockenen Sand an manchen Stellen. Natürlich geht das; alles geht. Er fühlt genauso wie ich, allein das zählt doch. Alles andere können wir schaffen, was ist schon die blöde Schule gegen wahre Liebe.

				Wir kommen an eine Weggabelung; drei verschiedene Möglichkeiten gibt es, unseren Spaziergang fortzusetzen. Die kleinen, hölzernen Schilder deuten zu einem See, einem Gasthaus und dem nächsten Ort. Gesehen werden können wir überall, auch wenn das hier, so weit weg von zu Hause und der Schule, eher unwahrscheinlich ist.

				»Welchen Weg nehmen wir?«, fragt er mich.

				»Gibt es eine einsame Badestelle?«, frage ich zurück. »Ich möchte nur die Füße ins Wasser halten.«

				Corvin nickt. »Um diese Zeit badet kaum noch jemand. Komm«, und jetzt greift er richtig nach meiner Hand und hält sie, als ob er sie nie wieder loslassen möchte. Wir gehen vom Weg ab und schlagen uns durch das Gehölz, manchmal verfängt sich ein am Boden liegender Zweig in meinen Sandalen, aber er lässt mich nicht los, hat seine Finger in meinen verschränkt, hält mich sicher, und als ich einmal fast über eine Wurzel stolpere, fängt er mich auf und schlingt seine Arme um mich, ich lege meine um seine Hüften. Lange stehen wir aneinander geschmiegt da, reglos, wir tun nichts, als einander halten und atmen, reden nicht, küssen uns nicht, halten uns nur fest umschlungen, als könnte im nächsten Augenblick jemand kommen und uns auseinanderreißen. Er fühlt sich so gut an, alles fühlt sich richtig an, wir tun nichts Böses. Ich spüre seine Haare an meiner Wange und meinem Hals, die warme Haut seines Gesichts, seinen Herzschlag, seinen Körper so nah an meinem, schlank, kaum größer als ich, warm, er duftet nach Männerduschgel und nach sich selbst, nach Haaren, so gut, so vertraut und doch neu. Beide atmen wir langsam und tief, als könnten wir einander aufsaugen mit jedem Mal Luft holen, die Welt anhalten, die Zeit stillstehen lassen. Uns nie wieder loslassen.

				Corvin drückt mich noch fester an sich, seufzt leise.

				»Was machen wir nur daraus?«, fragt er mehr sich selber als mich. »Was machen wir denn jetzt bloß, du und ich?«

				Ich lege meinen Kopf an seine Schulter und schließe die Augen. »Weiß ich auch nicht«, sage ich. »Wir bleiben einfach für immer so stehen.«

				Das tun wir auch wirklich noch eine ganze Weile, wieder stumm, wieder den Augenblick genießend. Das hier soll nie vorbeigehen, denke ich; ich will nicht zurück, ich will nicht morgen und an allen anderen Tagen zur Schule gehen und immer aufpassen müssen. Ich will mit Corvin zusammen sein.

				Irgendwann lockert er seine Arme ein wenig, streicht mir über den Rücken, nimmt wieder meine Hand, um weiterzugehen, achtet darauf, dass es keine Sekunde gibt, in der wir einander nicht berühren. Wir erreichen das Seeufer, die Schatten der Bäume legen sich bereits lang über das glitzernde Wasser, nur in der Ferne sind ein paar Ruderboote zu erkennen und am gegenüberliegenden Badestrand faltet eine Mutter mit zwei Kindern ihre Wolldecke zusammen, ein paar junge Männer trinken Bier aus Dosen, die stampfenden Technobeats aus ihrem Gettoblaster dringen bis zu uns herüber. Sonst ist außer uns niemand mehr da. Wir setzen uns auf einen umgekippten Baumstamm, ich streife meine Ballerinas von den Füßen und auch Corvin zieht seine Canvasschuhe aus. Gleichzeitig tauchen wir unsere großen Zehen ins Wasser, es ist noch wärmer, als ich gedacht hatte. Er hat schöne Füße, denke ich; nicht so lang und knochig, seine Zehen sind alle fast gleich lang und gut geformt, die Nägel gesund. Wenn wir ganz normal Freund und Freundin wären, würden wir uns jetzt ausziehen und im Wasser miteinander toben, schwimmen und bestimmt auch zärtlich werden. Mein Handy vibriert stumm. Corvin legt erneut seinen Arm um meine Schultern.

				»Da trifft man einmal jemanden, wo sofort das Gefühl stimmt«, sagt er. »Wo alles zu passen scheint, vom ersten Augenblick an, sich einfach nur schön anfühlt, leicht, ohne komische Spielchen und ohne Krampf. Einfach nur du und ich, vom Schicksal aufeinandergeworfen, sofort spürt man, dass das etwas ganz Seltenes, Besonderes ist. Und dann geht es nicht.«

				»Geht denn gar nichts?«, frage ich ihn. »Heißt das, wir können uns überhaupt nicht sehen? Außer in der Schule, meine ich? Nur jetzt und danach nie wieder?«

				Er seufzt und nimmt einen Stock vom Boden auf, zeichnet Striche in den Sand. 

				»Eigentlich bedeutet es das, ja«, antwortet er. »Ich würde sofort fliegen, wenn uns irgendwo jemand erwischt. Und den Ruf, den ich dann am Hals habe, werde ich nie mehr los, egal wohin ich gehe.«

				Ich denke daran, dass Alena von uns weiß. Dass wir jetzt hier sind, weiß sie nicht. Ich will nicht an sie denken, nicht jetzt. Wir sind so weit von der Schule entfernt, von ihr und den anderen.

				»Wir müssen ja nicht gleich miteinander in die Kiste springen«, entgegne ich. »So was hat Zeit. Bald bin ich volljährig und würde jedem, der uns dämlich kommt, glaubhaft versichern, dass ich selber entscheiden kann, mit wem ich zusammen bin. Und wir passen natürlich immer auf, dass uns niemand zusammen erwischt. Dann kann uns doch eigentlich keiner was.«

				»Das sagst du so einfach.« Er stupst mit dem Zeigefinger gegen meine Nase. »Aber ich bin noch in der Ausbildung, ich darf nichts riskieren. Gar nichts. Und ich kann auch nicht auf dich warten wie der große Junge auf das kleine Nachbarsmädchen, das ihn später heiraten will, wenn sie groß ist. Das kann ich von dir nicht erwarten, du bist jung, du willst doch jetzt was erleben und nicht irgendwann.«

				»Vor allem aber nicht mit irgendjemand«, entgegne ich. »So etwas Besonderes gibt man nicht einfach auf. Du hast selber gesagt, man muss auch mal etwas Verrücktes wagen.«

				Er lacht leise. »Das wäre allerdings etwas sehr Verrücktes.«

				»Erinnerst du dich nicht mehr?«

				»Doch«, murmelt er, wendet mir sein Gesicht zu und nimmt mein Gesicht in beide Hände. In seinen braunen Augen entdecke ich lauter helle Sprenkel, die ich vorher noch nie wahrgenommen habe, aber wir waren uns bisher auch noch nicht so nah wie jetzt. »Doch, Valerie, natürlich erinnere ich mich daran. Unsere erste Begegnung, die werde ich nie mehr vergessen, so lange ich lebe.«

				Seine Daumen streichen über meine Wangen und ich fahre mit dem Zeigefinger seinen geraden Nasenrücken nach, dann die weiche Haut über den Lippen. Sein Lächeln sieht traurig aus, zärtlich und ganz weich. So wie seine Lippen, die jetzt ganz von allein die meinen finden. Er schmeckt nach Pfefferminz, vielleicht ein ganz klein wenig nach Knoblauch, aber nicht unangenehm, Corvin schmeckt einfach nach sich selbst. Seine Zunge tastet vorsichtig nach meiner, zieht sie wieder zurück und tippt sie erneut an, als fordere sie sie auf, mitzuspielen. Wir lachen schon wieder, während wir uns küssen, unsere Schneidezähne stoßen leicht zusammen, und dann versinken wir ineinander, als gäbe es kein Morgen. Noch nie bin ich so zärtlich geküsst worden. 

			

		

	
		
			
				

				10.
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				Corvin fährt mich pünktlich zurück. So hatten wir zwar nur eine knappe Stunde am See zusammen, aber immerhin bleibt uns noch die gemeinsame Rückfahrt. Zurück in der Stadt, küsst er mich an jeder roten Ampel erneut, als könnte er nicht genug bekommen, und auch ich schalte jedes Mal alle Vernunft aus, jeden Gedanken daran, dass das alles hier nicht sein darf, dass wir Verbotenes tun und dass Alena weiß, wer er ist. Es fühlt sich viel zu gut an, um verboten zu sein.

				»Setz mich lieber zwei Straßenecken vorher ab«, sage ich zu ihm, als wir uns meinem Wohnbezirk nähern, denn jetzt beschleicht mich doch ein ungutes Gefühl. Hinter uns fährt jemand dicht auf, die Scheinwerfer blenden Corvin im Rückspiegel, in der Kurve verreißt er beinahe das Lenkrad, knallt mit dem rechten Vorderreifen über die Ecke einer Bordsteinkante, jetzt nur keine Reifenpanne, der andere Fahrer jagt hupend an uns vorbei und verschwindet in einer Seitenstraße.

				»Vollidiot«, keucht Corvin, ich nicke stumm, will ihm nicht sagen, was ich denke, will die Stimmung nicht zerstören, den Tag mit ihm nicht auf diese Art enden lassen. Mit matter Stimme lotse ich ihn zu einer Stelle, an der wir nichts befürchten müssen, einer Auffahrt zu einem Hof, auf dem Altmetall gesammelt wird. Um diese Zeit ist da niemand mehr, außerdem dämmert es bereits. Corvin hält an und stellt den Motor ab. Erneut liegen wir uns in den Armen.

				»Was machen wir nur daraus?«, wiederholt er. Aber jetzt sagt er nicht mehr, dass es nicht geht, er hält mich und streichelt unablässig mein Gesicht, meine Haare, bedeckt mein Gesicht mit Küssen. »Ich kann doch gar nicht mehr ohne dich sein.«

				»Musst du auch nicht«, flüstere ich. »Erst mal sehen wir uns ja am Montag. Jetzt muss ich mich schon auf die Schule freuen, und du hast mir das eingebrockt.« Dabei blicke ich mich verstohlen um, versuche, durch die Scheiben seines Wagens zu erkennen, ob wir beobachtet werden. Niemand ist zu entdecken.

				»Wir sind eben verrückt.« Er küsst jede einzelne meiner Fingerkuppen. »Ich zähl jetzt schon die Stunden, bis es endlich Montag früh ist.«

				»Schlaf gut und träum was Schönes«, sagen wir beide gleichzeitig, dann halten wir uns noch einmal lange, ich will nicht aussteigen, aber ich muss, sonst bin ich zu Hause gleich wieder einer Inquisition ausgesetzt. Ich warte noch, bis Corvin losgefahren ist, schon jetzt spüre ich die Leere ohne ihn, aber in mir ist alles so leicht, die Luft draußen fühlt sich an wie Champagner in meinen Adern. Corvin fühlt auch etwas für mich, es war so schön mit ihm, fast unwirklich schön, es war so ein Wunder! 

				Ich fange an, vor mich hinzusingen, Walking On Sunshine mit den Vögeln um die Wette, die ihr Schlaflied zwitschern, wie ein Kind hüpfe ich den Gehsteig entlang, ich könnte jetzt einen Marathon laufen, so viel Kraft fühle ich in mir. Eigentlich will ich noch nicht nach Hause, nur der Gedanke, dass ich Corvin mit in meine Träume nehmen kann, lässt mich weitergehen.

				Von vorn aus der Ferne leuchtet plötzlich ein einzelner Scheinwerfer auf, der rasch näherkommt. Scheinbar bin ich nicht die Einzige, die heute etwas übermütig ist. Schon vorhin haben wir selbst auf den belebtesten Straßen zig Motorradfahrer gesehen, ganze Kolonnen, die zwischen zwei Ampeln rasend beschleunigten, um bei Rot sowieso wieder abbremsen zu müssen; vor allem aber Männer in Cabrios, die mit offenem Verdeck und lauter Musik durch die Stadt gebraust sind. 

				»Eine Überdosis Testosteron«, habe ich gesagt, und Corvin lachte. Dieser Motorradfahrer soll sich lieber nicht erwischen lassen, eindeutig fährt er hier in der Tempo-30-Zone mehr als das Doppelte der erlaubten Geschwindigkeit, sein Motor dröhnt durch die enge Wohnstraße, er rast auf mich zu, dicht an mir vorbei, viel zu schnell, ein geduckter Körper in schwarzem Leder, unkenntlich unter dem Sturzhelm.

				 Er streift mich fast, gerade noch rechtzeitig springe ich zur Seite und bleibe an eine Hauswand gepresst stehen, atemlos, reiße meinen Kopf herum, als er vorbei ist, gerade noch erkenne ich das Kennzeichen. Das Motorrad gehört Manuel. 

				Mein Handy vibriert erneut, mit zitternden Fingern ziehe ich es aus der Tasche. Ich will jetzt keine SMS lesen, aber sie könnte von Corvin sein, ein zärtlicher Gutenachtgruß vielleicht. Aber sie ist von einem unbekannten Absender, die Rufnummer unterdrückt. Lass die Finger von ihm, steht darin. Ich fange an zu laufen und spurte, bis ich zu Hause angekommen bin.

				Am Samstagmittag rufe ich Alena an, um mich mit ihr fürs Kino zu verabreden, wir sehen den neuen Film mit Kristen Stewart. Ich will nicht mit Alena über Corvin reden, muss sie ablenken von uns, ihr zeigen, dass ich das Wochenende nicht mit ihm verbringe. Auf dem Weg zum Sony Center ertappe ich mich dabei, dass ich pausenlos rede, über Klamotten, die Schauspieler des Films, frage sie nach ihrem Urlaub aus und nach der Fahrschule, in der sie schon ziemlich weit gekommen ist und mit der ich ebenfalls bald beginnen werde. Als es im Kinosaal endlich dunkel wird und die Werbung beginnt, spüre ich, wie erschöpft ich von meiner eigenen Schauspielerei bin, aber ich muss weitermachen, kann mich nur für die Dauer des Films erholen. Nach dem Kino landen wir noch in einer Cocktailbar, und nun fängt Alena an, mich zu löchern. 

				»Hast du dich inzwischen mal mit Schwarze getroffen?«, fragt sie, noch ehe unser Sex on the Beach vor uns steht. Ich schüttle den Kopf.

				»Du weißt, dass das nicht geht«, antworte ich.

				»Aber du bist doch so verknallt in ihn«, hakt sie nach. »Wie gehst du denn damit um?«

				»Wie schon?«, entgegne ich schulterzuckend. »Du hast selbst gesagt, ich soll ihn mir aus dem Kopf schlagen. Was anderes bleibt mir nicht übrig.«

				Nachdenklich sieht sie mich an. »Das möchte ich auch gern können. Einen anderen Menschen einfach so abhaken.«

				»Ich habe nicht behauptet, das wäre leicht.«

				»Ach nein? Es fällt dir also schwerer als bei Manuel?«

				»Das kann man nicht miteinander vergleichen. Manuel hat mich mehr als eingeengt, dafür war ich recht lange mit ihm zusammen. In Corvin bin ich heftiger verknallt, aber da ich ihn kaum kenne, werde ich schon drüber hinwegkommen.«

				»Dich hat’s also richtig erwischt?«

				Wenn du wüsstest, wie sehr, denke ich, schweige jedoch.

				Alena legt ihre Hand auf meine. »Ich verstehe dich doch«, beteuert sie. »Im ersten Moment war ich bloß so geschockt, deshalb mein blöder Spruch neulich.« Sie rückt näher an mich heran. »Wenn du dich mit ihm triffst, erzählst du mir doch davon?«

				»Ich werde mich nicht mit ihm treffen.«

				»Hat er dich noch nicht gefragt?«

				»Damit würde er sich selber am meisten schaden.«

				»Würdest du hingehen, wenn er dich fragt?«

				»Was soll das, Alena, jetzt bohr doch nicht so. Natürlich würde es mir schwerfallen abzulehnen, aber die Frage stellt sich nicht, weil er mich nicht um ein Date bitten wird.«

				Sie beugt sich zu mir vor. Unsere Drinks werden serviert, Alena wartet ab, bis die Kellnerin außer Hörweite ist. Noch immer liegt ihre Hand auf meiner.

				»Du darfst kein Geheimnis vor mir haben, hörst du? Alles musst du mir erzählen, Valerie, alles. Ich bin deine beste Freundin, vor der hat man keine Geheimnisse.«

				»Ich habe dir alles erzählt.«

				»Versprichst du mir, dass du das auch in Zukunft tun wirst? Für alle Zeit? Dass du mich immer an deinem Leben teilhaben lässt, egal, was du tust?«

				»Da musst du keine Angst haben«, versuche ich sie zu beruhigen und trinke einen Schluck, ehe ich fortfahre. Ich hasse es, so zu lügen, doch mit jedem Satz, jedem Wort zwingt sie mich mehr dazu, treibt mich in eine Lügenspirale, von der ich noch nicht weiß, wie ich ihr entfliehen kann. »Aber was Corvin betrifft, wird es nichts zu erzählen geben.«

				»Du musst mir alles sagen, hörst du?« Sie rückt noch dichter an mich heran. »Alles. Wenn du mir etwas verschweigst, finde ich es heraus.«

				Ich schiebe sie ein Stück von mir weg. »Komm, verdirb uns nicht den ganzen Abend«, sage ich. »Ich war so froh, dass ich ein paar Stunden lang nicht mal an Corvin gedacht habe. Wie fandest du übrigens Kristen Stewarts neuen Typen in dem Film? Sah er nicht unwahrscheinlich gut aus?« 

				**

				In der Schule hält uns alle bald der Alltag gefangen. Corvin und ich geben uns größte Mühe, uns nicht anmerken zu lassen, was wir füreinander empfinden. Corvin gelingt es, mich im Unterricht zu behandeln wie jede andere Schülerin auch; er nimmt mich nicht häufiger dran, er lächelt mir nicht öfter zu als anderen Mädchen und weder lobt noch korrigiert er mich offener als den Rest der beiden Kurse, in denen er anwesend ist. 

				Die SMS mit dem seltsamen Inhalt habe ich gelöscht, Manuels prüfenden Blicken weiche ich aus und Alenas bohrenden Fragen, die sie mir immer wieder stellt, versuche ich standzuhalten, indem ich eins ums andere Mal versichere, zwischen Corvin und mir laufe nichts.

				Als mein Treffen mit Corvin schon mehr als eine Woche zurückliegt, spüre ich eine wachsende Traurigkeit in mir. Wir haben nur einige SMS und ein paar Mails ausgetauscht, und es sieht aus, als ob es tatsächlich bei diesem einen gemeinsamen Nachmittag bleiben würde. Ich versuche mir einzureden, dass ich froh darüber bin und es auf jeden Fall für uns beide besser so ist. Will mich nicht in eine aussichtslose Liebe hineinsteigern, keine Angst haben, erwischt zu werden. Alena schlägt mir fast jeden Tag etwas vor, das wir zusammen unternehmen können, und ich sage bereitwillig zu, froh über jede Ablenkung und nicht zuletzt, um sie davon zu überzeugen, dass ich ihr nichts verheimliche, was Corvin und mich betrifft. Aber er fehlt mir. Als wir uns damals im Auto voneinander verabschiedet haben, hat er kein neues Treffen vorgeschlagen, aber er wirkte doch so verliebt, es kann doch nicht sein, dass das alles gewesen ist und er jetzt einfach weitermacht, als wären wir uns nie begegnet. Manchmal, wenn ich ihn von Weitem sehe, versuche ich seinen Blick zu erhaschen, damit er mich bemerkt und an mich denkt. Lieber will ich ihn ein letztes Mal sehen und gemeinsam beschließen, dass wir Schluss machen müssen, bevor es richtig angefangen hat, als mit dieser Ungewissheit zu leben. 

				Um mich zumindest ein wenig leichter zu fühlen, schreibe ich ihm eine E-Mail mit dem Vorschlag, dass wir uns treffen, die ich jedoch noch nicht versende, sondern in den Entwürfen speichere, damit ich sie jederzeit abschicken kann, wenn ich es nicht mehr aushalte. Viel hilft es nicht.

				»Du musst mir morgen unbedingt beistehen«, stöhnt Alena am Morgen darauf und lässt sich auf ihren Stuhl im Englischraum fallen. »Ich muss zur Theorieprüfung und bin jetzt schon so aufgeregt, dass ich sterben könnte, wenn ich nur daran denke. Diese technischen Fragen sind der Horror! Bitte, bitte, Valerie, kommst du mit und wartest vor der Prüfstelle auf mich? Wenn ich durchfalle, brauche ich unbedingt jemanden, der mich auffängt! Du lässt mich doch nicht hängen?«

				»Du fällst bestimmt nicht durch«, versuche ich sie zu beruhigen. »Aber wenn es dir so wichtig ist, komme ich mit.«

				Sie fällt mir um den Hals. »Danke«, seufzt sie erleichtert und drückt mir einen fetten Schmatzer aufs Ohr. »Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann. Am besten, du holst mich um siebzehn Uhr ab, dann fahren wir zusammen mit den Rädern hin.«

				Ich verspreche es ihr und da kommen auch schon Frau Bollmann und Corvin in den Kursraum. Als Corvin an mir vorbeigeht, schenkt er mir einen warmen Blick und lächelt ganz leicht; ich muss wegsehen, darf mir keine Hoffnungen machen. Vergiss ihn, Valerie; es bringt nichts, in dieses Lächeln etwas hineinzudenken, das es nicht gibt.

				Aber dann ruft er mich auf dem Handy an. Am selben Nachmittag noch. Ich habe ihm mal gesagt, meine Eltern wären in der Woche nie vor siebzehn Uhr zu Hause, das hat er sich gemerkt. Alena ist mit ihrer Mutter einkaufen, es ist, als hätte er geahnt, dass ich gerade an diesem Nachmittag allein bin. Ich muss es fünf Mal klingeln lassen, um mich einigermaßen zu fangen, ehe ich mich melde. Er ist es wirklich, ich drücke den Hörer ganz fest an mein Ohr, um jeden Satz, jedes Wort von ihm auszukosten. Er will mich sehen, mit mir ins Kino gehen, aber nicht in der Berliner Innenstadt, sondern in Bernau, ein paar Kilometer nördlich von Berlin, weit genug, dass uns mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit niemand sehen wird. Ich kann mit der S-Bahn hinfahren, ganz unauffällig. Morgen um siebzehn Uhr. Ich muss Alena absagen, einen Vorwand finden, weshalb ich nicht mit zu ihrer Theorieprüfung kommen kann. Sie schluckt es erstaunlich gelassen, als ich etwas vom fast verschwitzten Vorsorgetermin bei meiner Frauenärztin sage. Der dauert lange und man kann ihn nicht verlegen, weil man sonst erst nach Monaten wieder einen bekommt. Mein Handy lasse ich während des ganzen Abends mit Corvin ausgeschaltet. Wir sehen »Kings of Rock«, den kenne ich zwar schon und Corvin auch, aber mit ihm würde ich in jeden Film gehen. Wir bekommen ohnehin kaum etwas von der Handlung mit, weil wir uns die ganze Zeit küssen. Hinterher gehen wir noch eng umschlungen durch den Ort. Ich bin glücklich. 

				Als ich zu Hause durch unsere Wohnungstür trete, klingelt unser Festnetztelefon; Alena, schießt es mir durch den Kopf, doch im selben Moment, da ich den Hörer zum Ohr führe, wird aufgelegt. Ich versuche, sie zu erreichen. Keine Chance. Ich schalte mein Handy wieder ein, es ist eine SMS eingegangen, dieses Mal mit Alena als Absender. Vergiss nicht: Du darfst keine Geheimnisse vor mir haben. So enttäuscht, Deine A.

				**

				Zu Beginn der Englischstunde am nächsten Tag bleibt Corvin vorne stehen; Frau Bollmann setzt sich auf seinen Platz hinten im Klassenraum. Wie schon in Musik neulich wirkt er ein wenig nervös, lässt die Kreide fallen und bückt sich danach, errötet leicht, als er sich wieder aufrichtet. Ich versuche, ihm einen Blick zu senden, der ihm sagt: Ich bin bei dir. Du hast nichts zu befürchten. Egal wie die Stunde läuft, ich halte zu dir. Vor mir kannst du dich nicht blamieren und nichts muss dir peinlich sein. Corvin lächelt unverbindlich in den Raum, zu mir, zu Frau Bollmann nach hinten. Als er an Alena und mir vorbeigeht, hebt sie die Augenbrauen und sieht mich mit einem Blick an, der mich erschaudern lässt. 

				»Dann haben wir also das Vergnügen miteinander«, beginnt er, nachdem er uns begrüßt hat. »Unser Thema im Leistungskurs lautet in den kommenden Wochen Stories of Initiation. Kann jemand mit diesem Begriff etwas anfangen?«

				Das können wir alle, weil das Wort initiation mit Initiative zusammenhängt. Aufbruch, Neubeginn. Einführung. Dieses Thema fesselt mich sofort, endlich einmal etwas, das nicht nur an uns vorbeirauscht und abgearbeitet werden muss, um die nächste Klausur zu bestehen, sondern das etwas mit uns zu tun hat, mit unserem Lebensalter. Für jeden aus diesem Kurs beginnt eigentlich ständig etwas Neues, weil wir noch so im Werden sind, so vieles vor uns liegt, das wir bewältigen müssen, das aber auch spannend ist. Für mich hat mit Corvin etwas Neues angefangen, mehr als nur eine neue Liebe, schon vom ersten Moment an hatte ich das Gefühl, dass sich mein ganzes Leben durch ihn verändern würde. Aufmerksam hefte ich meinen Blick auf ihn, auch die meisten anderen sind ruhig und sehen nach vorn, während er das Thema noch einmal an die Tafel schreibt. Anschließend teilt er Blätter aus, auf denen eine Kurzgeschichte steht. Live life deeply. A short story written by Jessamyn West, lese ich.

				»Wer von Ihnen möchte vorlesen?«, fragt Corvin, als alle den Text vor sich liegen haben. Mindestens zehn Leute melden sich, ich auch und natürlich Fiona und Yuki, er aber nimmt Carla dran. Das finde ich gut, sie meldet sich sonst fast nie, obwohl sie immer eine der besten Klausuren und Tests schreibt. Fiona stöhnt unwillig und flüstert Yuki etwas ins Ohr, aber er richtet seinen Blick unbeirrt auf Carla, die bereits rote Flecken am Hals bekommt. Tapfer räuspert sie sich und setzt sich kerzengerade auf, ihr taillenlanger, straff am Hinterkopf gebundener Pferdeschwanz liegt wie ein Schwert auf ihrem Rücken, akkurat gekämmt und ganz gerade. Sie beginnt zu lesen, ringsum wird es still und auch ich beuge mich über meinen Text. Wir lesen die Geschichte eines Mädchens namens Ellie, das sich umbringen will, weil es wegen eines von ihr geschriebenen Essays in der Schule bloßgestellt wurde – ausgerechnet von der Lehrerin, die so etwas wie ihr Idol war. Dadurch hat Ellie ihr gesamtes Selbstvertrauen verloren. 

				»Life may be compared to a glorious sea and human beings to bathers«, schrieb sie. »Some wade in ankle deep, some only to their waists and some all over. Let us not hesitate in the shallows of life, wet only to the ankle, but plunge bravely in. Let us live life deeply – out where the breakers crash.« 

				»Danke, Carla«, unterbricht Corvin sie. »Lasst euch diesen Abschnitt bitte noch einmal auf der Zunge zergehen. Wer kann ihn ins Deutsche übersetzen?«

				Wieder meldet sich Fiona als Erste.

				»Bitte, Fiona«, sagt Corvin und nickt ihr zu.

				»Vergleichen wir das Leben mit einem wunderschönen Meer und die Menschen mit Badegästen. Manche waten nur bis zu den Knöcheln hinein, andere nur bis zur Taille und einige ganz. Lasst uns nicht in den Untiefen des Lebens zögern, sondern tapfer eintauchen. Lasst uns das Leben tief leben – draußen, dort wo die Brandung zerschellt«, übersetzt Fiona. Sie nestelt an ihrem Ausschnitt herum und fährt sich durch ihr rotes Haar, das heute besonders gut sitzt, befeuchtet ihre Lippen mit der Zunge und lächelt Corvin an. Natürlich war ihre Übersetzung fehlerlos.

				Aber Corvin blickt zu mir und ich zu ihm, unsere Augen versinken ineinander. Bestimmt denkt auch er an unser Gespräch im Flugzeug, genau wie ich. Das Leben ist zu kostbar, um immer nur das zu tun, worin man sich absolut sicher fühlt. Man muss auch mal etwas Verrücktes wagen. Wir beide sind schon mittendrin, miteinander.

				»Verweilen wir hier doch einen Moment«, ermuntert uns Corvin. »Was bedeutet Ihnen dieser Satz? Was heißt es für Sie, nicht nur bis zu den Knöcheln in den flachen Wassern des Lebens zu stehen, sondern tapfer hineinzuspringen und alles auszukosten, was es Ihnen bietet? Wer kann Beispiele nennen?«

				Augenblicklich schnellen einige Finger nach oben. Wieder war Fiona die erste. Corvin löst seinen Blick von mir und nickt ihr zu.

				»Für mich ist es schon ein Abenteuer, nach Deutschland gekommen zu sein«, beginnt sie in makellosem Englisch. »Die Menschen hier, die Kultur, die Sprache, einfach alles. Es ist anders als zu Hause, manchmal vermisse ich die sanften Hügel meiner Heimat, dem County Cavan, und das Meer ringsum. Aber hier zu sein, bei euch allen – das ist auch das Leben. Den eigenen Horizont erweitern, fern von zu Hause. Und ich bin sehr neugierig darauf, wohin es mich noch führt und was ich alles erreichen werde. Eigentlich erreiche ich meine Ziele immer.«

				»Das haben Sie sehr schön gesagt, Fiona«, lobt Corvin sie, »und ich drücke Ihnen die Daumen, dass Ihnen alle Ihre Vorhaben gelingen mögen.« 

				Ich versuche ihr triumphierendes Lächeln zu ignorieren, sie beugt sich jetzt über ihrem Tisch ganz weit nach vorn und strahlt ihn an. Lass die Finger von ihm. Corvins Augen wandern weiter durch den Raum, als Nächstes ruft er Matthias auf, der sich in Englisch sonst eher selten meldet, aber in seinem anderen Leistungsfach, Geschichte, ein Überflieger sein soll.

				»Für mich bedeutet der Satz vor allem, mich politisch zu engagieren«, sagt er ein wenig stockend. »Nicht nur zuzusehen, was die Regierungen mit uns machen, sondern selber mitzumischen. Man kann so vieles verändern, wenn man will.«

				»Auch das ist eine wichtige Aussage«, bestätigt Corvin. »Alena, Sie haben heute noch gar nichts gesagt. Wie denken Sie über den Satz, für den das Mädchen Ellie in der Kurzgeschichte selbst von ihrer Lehrerin verspottet worden ist?«

				Alena räuspert sich. »Es ist ein schöner Satz«, antwortet sie. »Die Lehrerin hätte Ellie dafür loben statt verspotten sollen. Für mich bedeutet Leben in vollen Zügen vor allem Freundschaft und Liebe. Zum Beispiel zu jemandem zu stehen, mit dem es nicht immer einfach ist, sondern der auch seine Ecken und Kanten hat. Der Mist gebaut hat. Man sollte nicht gleich alles hinwerfen, nur weil eine Beziehung mal nicht so läuft, wie man es sich vorstellt. Wem man Freundschaft oder Liebe versprochen hat, zu dem sollte man vorbehaltlos stehen und immer ehrlich zu ihm sein. Und man sollte seine Freunde nicht hängen lassen.« Während sie redet, sieht sie mich die ganze Zeit von der Seite an, als spräche sie direkt zu mir statt zu Corvin. 

				»Genau«, ruft Oleg herein. »Und Sex ist wichtig. Ins Leben eintauchen heißt vor allem, in eine Frau eintauchen.« 

				»Typisch«, zischt Yuki. »Du musst wieder alles lächerlich machen. Werd mal erwachsen, Oleg.«

				Oleg grinst und hebt seine Schultern, Corvin lacht und wendet sich Carla zu, obwohl sie sich nicht gemeldet hat. Als er sie aufruft, klappt sie hastig ihren Schreibblock zu, in den sie sich gerade vertieft hatte, Notizen schreibend oder einfach nur gedankenverloren vor sich hin kritzelnd. Sie errötet schon wieder, so schüchtern ist sie. 

				»Ich finde nichts dabei, wenn jemand vorsichtig mit dem Leben umgeht«, bemerkt sie mit leiser Stimme. »Es liegt nicht jedem, sich immer überall hineinzustürzen und mitzumischen. Leben kann auch bedeuten, still zu beobachten, vorsichtig auszuprobieren und sich anzustrengen. Sich an kleinen Dingen zu erfreuen. So nimmt man vieles wahr, was andere gar nicht sehen. Aber ich stimme mit Alena überein, dass Ellie einen sehr wertvollen Satz geschrieben hat und es nicht verdient, ausgelacht zu werden.«

				Corvin nickt, dann wandern seine Augen zu mir. Er muss mich drannehmen, er weiß, dass ich in Englisch eine der Besten bin, bei Frau Bollmann rette ich oft die Stunde, abgesehen von Fiona. Mein Körper beginnt zu glühen, als Corvin meinen Namen nennt. Fieberhaft suche ich nach einer Antwort, schon jetzt merke ich, dass mich alle anstarren, während Corvins Blick auf mir ruht, mich streichelt, sein warmes Lächeln mich umfängt. 

				»Valerie«, sagt er. Liebe in seiner Stimme. Alena wendet ihren Kopf ruckartig zu mir herum, aus dem Augenwinkel sehe ich genau, wie sie mich mustert, fixiert, ihr glänzendes Gesicht wie erstarrt. Sie hat es gemerkt, an Corvins Tonfall hat sie gemerkt, dass sich etwas verändert hat, dass etwas zwischen ihm und mir intensiver geworden ist. Wir sind uns vertrauter als noch gestern. Wie Widerhaken reißen ihre Blicke an mir und auch die der anderen. Valerie und der neue Lehrer, interessant. Ich räuspere mich, versuche nur auf Corvin zu achten, ich muss trennen können zwischen dem Lehrer Corvin und »meinem« Corvin, er scheint noch nicht zu ahnen, dass Alena Bescheid weiß; zum Glück. Wenn wir zusammen sind, scheint jede Bedrohung so weit weg von uns zu sein, nur wir beide zählen dann, wir und der Augenblick. Jetzt muss ich eine sinnvolle Antwort geben, ausgerechnet jetzt, wo ich aus dem Augenwinkel sehe, wie Alena etwas auf einen kleinen Zettel schreibt, ihn zusammenfaltet und zu Fiona schiebt. Einen klaren Kopf behalten. Niemand hat mir wirklich etwas vorzuwerfen, Corvin und ich haben uns erst zwei Mal getroffen, wir hatten nicht mal Sex. 

				»Ich stimme Ellies Satz voll und ganz zu«, beginne ich zögernd. »Wenn man nie etwas Außergewöhnliches wagt, bleibt einem vieles vorenthalten, was das Leben zu bieten hat. Noch nie in meinem Leben war ich besonders risikofreudig, aber ich will nicht eines Tages sterben mit dem Bedauern, nur bis zu den Knöcheln in den Gewässern meines Lebens gewatet zu sein. Das Leben kann auch sehr kurz sein, keiner von uns weiß, ob er morgen noch lebt, obwohl wir noch jung sind. Deshalb sollten wir jede Sekunde auskosten. Jeden besonderen Moment, jede Blüte im Frühling, jeden tollen Song, jedes intensive Gefühl. Ich will das, und zwar mit jeder Zelle meines Körpers und mit meiner ganzen Seele.«

				Im Klassenraum ist es ganz still. Ich fühle meinen Puls rasen, noch immer haftet Corvins Blick auf mir, in meinen Augen, es ist, als hätten wir beide Zeit und Raum vergessen, wir nehmen nichts mehr wahr außer uns beiden. Von den anderen ist verhaltenes Füßescharren zu hören, von irgendwoher unterdrücktes Kichern, hinter mir drückt Frau Bollmann immer wieder auf ihrem Kugelschreiber herum, klick, klick, klick, ich habe das Gefühl, sie sieht Corvin warnend an, misstrauisch, er hat, während ich geredet habe, auf der vorderen Ecke des Lehrerpults gesessen, jetzt steht er auf, fährt sich mit der Hand übers Kinn, lächelt gezwungen.

				»Sie haben recht, Valerie«, bemerkt er. »Auch wenn es keine schöne Vorstellung ist und man in Ihrem, selbst in meinem Alter, keine Lust hat, schon an den eigenen Tod zu denken. Das müssen wir jetzt auch nicht tun. Nehmen wir diesen Hinweis als Anlass, unser Leben so intensiv zu leben wie es geht! Live life deeply!«

				Fiona hebt ihren Arm, wartet aber nicht, bis Corvin sie aufruft.

				»Aber Ellie in der Kurzgeschichte schrieb ihr live life deeply, bevor sie sich umbringen wollte«, erinnert sie uns. »Und das hatte sie bestimmt nicht nur vor, weil sie ausgelacht wurde. Meiner Meinung nach gehört mehr dazu, wenn jemand seinem Leben ein Ende setzen will. Depressionen etwa oder ein zu gewaltiger psychischer Druck. Der Aufruf, ganz und gar ins Leben eintauchen zu wollen, kann auch ein Ablenkungsmanöver ihrerseits sein. Niemand sollte wissen, was sie vorhat.«

				»Wohl eher umgekehrt«, mischt sich Alena ein. »Sie wollte sich nicht umbringen, sie wurde dazu gebracht. Beinahe jedenfalls.«

				»Genau«, grölt Oleg dazwischen und fährt sich mit der Handkante über die Kehle, verdreht die Augen und lässt seine Zunge seitlich heraushängen. »Geile Angelegenheit.«

				Mir wird unbehaglich zu Mute, meine Hände schwitzen. Auch Corvin wirkt fahrig, dreht sich zur Tafel und wischt das Datum weg, stutzt, schreibt es wieder neu hin. Starrt auf das Textblatt, versucht sich wieder zu sammeln. Fiona öffnet Alenas Zettel, liest ihn und sieht zu mir, kneift die Lippen zusammen und schreibt eine Antwort.  Lass Corvin nichts merken und auch Frau Bollmann nicht, flehe ich stumm. Nicht, dass sie aufsteht und Fiona den Zettel abnimmt, das wäre schlimmer als meine Vermutung, dass Alena mich soeben verraten hat.

				»Nun, ich denke, wir lesen erst einmal weiter, um zu sehen, wie es mit Ellie weitergeht«, regt Corvin an. Natürlich meldet sich wieder als Erste Fiona, die prompt reagiert hat und den Zettel verschwinden ließ. Ihre makellose englische Aussprache bringt alle dazu, sich wieder auf den Text zu konzentrieren. Frau Bollmann hinten fährt fort, sich Notizen zu machen. Wir diskutieren und interpretieren, dann schreibt Corvin eine Aufgabe an die Tafel, die wir schriftlich lösen sollen. Mir tut es gut, mich auf die Aufgabe konzentrieren zu können. Am Ende der Stunde bittet mich Corvin, die Blätter einzusammeln und nach vorne zu bringen, ein Auftrag, den ich mechanisch ausführe, übertrieben darauf bedacht, nicht zu dicht an ihm vorbeizugehen, ihn nicht anzulächeln. Eilig kehre ich auf meinen Platz zurück und stutze, weil auf meinem Stuhl ein Zettel liegt. Nicht Alenas Zettel an Fiona, der aus gelbem Papier gewesen ist; dieser hier ist weiß und in der Mitte unterteilt, herausgerissen aus einem Vokabelheft und nicht einmal zusammengefaltet. Pass auf, was du tust, steht darauf. Neben der schwarzen Schrift ein eingetrockneter Blutstropfen. Ich spüre, dass mein Magen rebelliert, stoße meinen Stuhl zurück, presse mir die Hand auf den Mund und stürze nach draußen. 
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				Alena ist mir zur Toilette nachgeeilt. Den Rest des Schultages weicht sie mir nicht mehr von der Seite, stützt mich, als könnte ich nicht selbstständig gehen, gibt sich hilfsbereit und besorgt, trägt meine Tasche von einem Raum zum anderen, reicht mir ungefragt Taschentücher und Bonbons und holt mir in der Mensa einen Pfefferminztee, den ich in kleinen Schlucken trinke. Auch schirmt sie mich von allen anderen ab, indem sie für mich antwortet, wenn jemand wissen will, warum ich mich erbrochen habe. Ich werde nicht schlau aus ihr; erst schreibt sie sich mit Fiona Briefchen über mich, dann spielt sie meine Beschützerin. Ich fühle mich noch zu elend, um nachzufragen.

				»Warum wohl«, schnauzt sie Patrick an, der die ganze Zeit blöd grinst. »Warum kotzt man denn? Entweder man hat was Falsches gegessen oder sich einen Virus eingefangen. Sucht euch ein anderes Thema und lasst Valerie in Ruhe.«

				Sie war es nicht, denke ich. Wer sich so fürsorglich verhält, schreibt keine blutigen Drohungen in Ringbücher. Vielleicht war auch die SMS mit der unterdrückten Rufnummer neulich nicht von ihr; wir haben nie darüber gesprochen. Ebenso gut kann sich jemand ihr Handy geschnappt und die Nachricht heimlich an meine Nummer geschrieben haben, sie ist ja bei Alena gespeichert und daher schnell zu finden. Wenn man so etwas geschickt anstellt, kann es ganz schnell gehen, ohne dass es der andere merkt, die gesendete SMS wird gleich nach dem Sendevorgang gelöscht und fertig. Wenn ich nur wüsste, wer so etwas macht.

				Nach der Schule begleitet Alena mich wie selbstverständlich nach Hause, fragt gar nicht erst, ob sie mit nach oben kommen darf. Eigentlich wollte ich mich bei Corvin melden, nach der Englischstunde habe ich ihn nicht mehr gesehen, Frau Bollmann dirigierte ihn gleich beim Pausenklingeln in Richtung Lehrerzimmer, vergewisserte sich nur kurz, ob es mir besser gehe. Zwei Mal hat mein Handy inzwischen schon vibriert, ich wage nicht nachzusehen, nicht in Alenas Gegenwart, aber ich hoffe so sehr, dass wenigstens eine SMS von Corvin dabei ist. 

				Niemand ist zu Hause, Alena geht mir gleich voraus in die Küche und setzt Teewasser auf, nimmt zwei Becher aus dem Schrank und legt in jeden einen Beutel Kamillentee. Eigentlich will ich das nicht, mein Magen ist ja in Ordnung, aber ich lasse sie gewähren. Ich will herausfinden, ob ich meine Freundin falsch eingeschätzt, ihr zu Unrecht misstraut habe. Wir trinken den Tee am Küchentisch, ich stelle eine kleine Schale Kekse bereit und greife auch selber zu, damit sie sieht, so krank bin ich nicht. Aber als ich mir einen Keks in den Mund schiebe, würgt es mich doch wieder, nur mühsam bekomme ich ihn hinunter.

				»Ich würde mich gern hinlegen«, sage ich leise und Alena nickt, bringt mich in mein Zimmer, wo ich mich ins Bett lege und die Augen schließe. Alena setzt sich davor wie meine Mutter früher, wenn ich als Kind krank war und sie mir Geschichten vorgelesen hat, streicht mir übers Haar, ich will das nicht, ziehe mich aus ihrer Berührung und rücke meine Kissen zurecht. Die Luft im Zimmer kommt mir stickig vor. 

				»Du musst nicht die ganze Zeit hier bleiben, auch wenn es lieb von dir ist«, versichere ich. »Wenn ich mir wirklich einen Virus eingefangen habe, sollst du dich nicht anstecken.«

				»Mit dir teile ich doch alles«, scherzt sie und beugt sich zu mir herunter, um mich auf den Mund zu küssen, eine Idee zu lange, zu feucht, beinahe meine ich, ihre Zungenspitze an meiner zu fühlen, beim nächsten Wimpernschlag ist sie wieder weg, beschwören kann ich es nicht. »Notfalls auch eine Magen-Darm-Grippe. Dann legen wir uns einfach zusammen ins Bett und lassen die Schule Schule sein.«

				Ich lächle gequält anstelle einer Antwort, will das Gespräch auf etwas anderes lenken, weg von mir, von ihr, weg von unseren Befindlichkeiten. Mein Handy, ich will meine Nachrichten lesen, Corvin ist klug genug, mich nicht anzurufen, aber wenn ich den ganzen Nachmittag nicht antworte, wird er alarmiert sein, sich Sorgen machen oder Schlimmeres vermuten. Eine SMS geht immer. Nicht, wenn Alena so an mir klebt. Zum Glück richtet sie sich wieder auf, im Liegen werfe ich einen Blick aus dem Fenster. Das schwülwarme Wetter und der tief hängende graue Himmel passen zu meiner Stimmung, in meiner rechten Schläfe beginnt es zu pochen, Gewittermigräne.

				»Bald kommt der Herbst«, sage ich dennoch und deute auf die Linde vor dem Haus, deren Blätter sich an den Spitzen bereits leicht gelblich zu verfärben beginnen. »Langsam muss ich überlegen, wie ich meinen Achtzehnten feiern will.«

				»Hast du schon eine Idee?«

				»Wenn ich genug Kohle hätte, würde ich einen Club mieten. Aber so wird es wohl eher eine Homeparty werden.«

				»Nimm doch das Jugendfreizeitheim«, schlägt Alena vor. »Das kostet nicht viel, und man kann sogar selber Getränke mitbringen, das kommt noch billiger, als wenn man sie da bestellt.«

				Ich schüttle den Kopf. »Das Freizeitheim ist mir viel zu versifft. Außerdem besteht immer die Gefahr, dass Typen reinkommen, die man gar nicht eingeladen hat. Und mal ehrlich: Wer volljährig wird, will ja wohl nicht da feiern, wo sonst nur Zahnspangen abhängen.«

				»Das kannst du doch verhindern. Die Anlage dort ist super und die Tanzfläche groß genug für richtig viele Leute. Oder willst du nur mit dem engsten Kreis in eine Sushi-Bar?«

				»Unsinn«, erwidere ich, obwohl Alena gar nicht so falsch liegt mit dem engsten Kreis. Eigentlich möchte ich vor allem mit Corvin feiern. Nur wir zu zweit, romantisch essen gehen und danach noch ins Unterholz, das wäre die Geburtstagsfeier, nach der mir wirklich der Sinn steht. Unwillkürlich lächle ich vor mich hin.

				»Woran denkst du?«, will Alena prompt wissen, ihr entgeht nicht eine Regung von mir, sie will in mich dringen, mich einverleiben wie ein Hai. Ich versuche, mein Lachen locker klingen zu lassen, doch es kommt gekünstelt und rau aus meiner Kehle.

				»An nichts Besonderes«, beeile ich mich zu sagen, »ich freue mich einfach darauf, volljährig zu werden. Keine Vorschriften mehr, tun und lassen zu können, was ich will. Geht es dir nicht so? Einen Monat nach mir ist ja auch dein großer Tag.«

				»Tun und lassen, was du willst«, wiederholt sie, ohne auf meine Frage einzugehen. »Damit meinst du wohl auch Schwarze und dich.Was ist denn jetzt mit euch? Habt ihr euch mal wieder getroffen?« 

				Die Art, wie sie mich ansieht. Der Blick leicht abwartend, als wüsste sie bereits, dass ich ihr sowieso nicht die Wahrheit sage. Noch nie ist es mir so schwergefallen, Alena einzuschätzen. Seit ich ihr von der Begegnung mit Corvin im Flugzeug erzählt habe, verhält sie sich zwiespältig. Manchmal wirkt sie misstrauisch, fast feindselig, dann wieder sucht sie mehr denn je meine Nähe, und ich habe sogar unterschwellig das Gefühl, es könnte mehr dahinterstecken als die normalen kleinen freundschaftlichen Zärtlichkeiten, wie viele Mädchen, die sich mögen, sie untereinander austauschen. Aber sie hält zu mir, vielleicht habe ich mich getäuscht. Und wenigstens hat sie mittlerweile damit aufgehört, mir Manuel wieder einreden zu wollen! 

				»Warte kurz«, sage ich, um etwas Zeit zu gewinnen. »Ich bin gleich wieder da.« Noch etwas wackelig auf den Beinen stehe ich auf, ziehe aus der Schultasche mein kleines Kosmetiktäschchen heraus und murmele etwas von »Periode«. Alena weiß nicht, dass in dem Täschchen auch mein Handy steckt, meist trage ich es direkt am Körper, ich gehe und verschwinde im Bad, um endlich nach Corvins Nachrichten schauen zu können. Sorgfältig riegele ich ab, klappe den Klodeckel hörbar hoch und setze mich drauf, öffne mein Postfach. Zwei geschlossene virtuelle Briefumschläge blinken mir entgegen, der erste enthält als Absender nur eine unbekannte Nummer.

				Wann stirbst du? Finde deine schwarze Stunde heraus, steht dort. Öffne den Link über internet mobile, und du siehst, wie alt du wirst.

				Panikartig drücke ich auf die Löschtaste und blicke mich um, als wäre mir jemand gefolgt und würde mir hier auf der Toilette auflauern. Ruhig bleiben, versuche ich mir einzureden; solcher Quatsch wird auch über soziale Netzwerke gepostet, es muss gar nichts bedeuten, ich werde den Teufel tun und so etwas ernstnehmen. Die SMS muss nicht einmal von jemandem stammen, der mich kennt. Natürlich tut sie es doch.

				Die nächste ist tatsächlich von Corvin, sofort wird mir von innen her ganz warm und auch das Zittern verschwindet, das von mir Besitz ergriffen hat.

				Bevor ich sie öffne, schließe ich die Augen und hauche einen Kuss auf das Display.

				Meine liebste, habe mir solche sorgen gemacht, zu dumm dass ich nicht wegkonnte, aber franziska hat mich völlig mit der nachbereitung belegt und nach euch hatte ich gleich die nächste klasse. Denke immerzu an dich, bitte schreib mir, ob es dir wieder besser geht. Bin bei dir, dein c.

				Ich drücke das Telefon an meine Brust und lächle still in mich hinein. Bin bei dir, dein c. Etwas Schöneres hätte er gar nicht schreiben können. Eilig drücke ich auf Antworten; Mach dir keine Sorgen, schreibe ich; alles ist wieder gut, muss was Schlechtes gegessen haben, bei der Wärme ist das nicht schwer. Vermisse dich, bis morgen, Kuss deine V.

				Corvins SMS hat mich so gestärkt! Ich drücke die Klospülung und wasche mir gründlich die Hände, schiebe mein Telefon wieder in die Kosmetiktasche zurück, dann gehe ich zurück zu Alena, bemüht, das Strahlen in meinen Augen zu unterdrücken. Sie sitzt bereits zur Tür gewandt auf meiner Bettkante und blickt mir so aufmerksam entgegen, dass ich das Gefühl habe, ausgesaugt zu werden. 

				»Wenn ich meine Tage habe, wird mir auch manchmal schlecht«, gesteht sie. »Also, was ist: Gibt es Neuigkeiten über dich und deinen Corvin?«

				Ich kann ihr nicht alles sagen, egal wie sehr sie mich drängt. So rätselhaft sie sich auch verhält, alles in mir schreit, dass genau das ein Fehler wäre, dessen Auswirkungen ich nicht annähernd absehen kann. Zu deutlich spüre ich, dass ich vor nichts und niemandem mehr sicher wäre, wenn Alena wüsste, wie nahe Corvin und ich uns bereits gekommen sind. Dabei brauche ich jemanden, eine Eingeweihte, einen Zufluchtsort, wenn ich nicht mehr weiter weiß und die Schlinge um meinen Hals sich immer mehr zuzieht. Wenn ich weiter solche seltsamen Drohungen bekomme wie in den letzten Wochen. Meine Mutter kommt dafür nicht infrage, nicht, wenn ich mir so etwas leiste, wie ein Verhältnis mit meinem Englischlehrer zu haben. So tief vertrauen wir einander nicht. Es bleibt nur Alena, aber es geht nicht, ich kann es ihr nicht sagen. Nicht, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen wie zwei Magnete und uns wieder getroffen haben, uns immer wieder sehen wollen, privat und ohne die Schule, und nicht, wie schön es mit Corvin ist, wie lebendig und frei ich mich an seiner Seite fühle. Wie anders es mit ihm ist als mit unseren Mitschülern und ihren spießigen Vorstellungen von Liebe und Partnerschaft. Es geht einfach nicht, sie würde es nicht nachvollziehen können. Ich muss das alles mit mir allein ausmachen, muss unsere Liebe geheim halten. 

				Vom Korridor her höre ich, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wird, dann die Schritte meines Vaters im Flur. Jetzt ist der Moment ohnehin vorbei, ich muss nur noch überlegen, wie ich schnellstmöglich das Thema wechsle. Gerade fällt mir etwas ein, das ich sagen will, da richtet sich Alena mit einem Ruck kerzengerade auf.

				»Du hast mit dem Typen gepoppt«, sagt sie. 

				»Nein!« Ich schreie beinahe, dämpfe jedoch meine Stimme sofort wieder, mein Vater darf nicht hereinkommen, nicht jetzt. »Es läuft nichts zwischen uns und es wird auch nichts laufen. Corvin hat es nicht einmal versucht, seitdem er mich in der Schule gesehen hat, und mir ist inzwischen klar, dass mein Gefühl nach dem Rückflug aus London bloß Schwärmerei war. Genau wie in der Schule jetzt alle für ihn schwärmen.« 

				Alena schweigt. Unsere Blicke umkreisen sich wie zwei lauernde Hunde, in ihrem Gesicht versuche ich zu lesen, ob sie doch längst mehr weiß oder zumindest ahnt. Ob sie mir heimlich gefolgt ist, als ich mit Corvin ins Kino gegangen bin. 

				»Was ist eigentlich mit deiner Theorieprüfung?«, frage ich sie. »Sorry, danach hätte ich gleich fragen sollen, aber bei mir war gestern Abend so viel los, ich musste nach dem Frauenarzt noch meiner Mutter helfen. Hast du bestanden?«

				Sie lehnt sich zurück und fixiert mich, verschränkt ihre Arme vor der Brust und ihr Blick wandelt sich von einem eindringlichen Starren zu einer gelassenen, gönnerhaften Miene. Sie weiß Bescheid, denke ich. Andererseits kann es nicht sein.

				»Ich bin durchgefallen«, äußert sie knapp. »Kein Wunder, wenn man von der besten Freundin hängen gelassen wird.« Sie glaubt mir nicht. Nicht einmal den unaufschiebbaren Termin beim Frauenarzt, aber an dem muss ich jetzt festhalten, um mich nicht immer weiter in Lügen zu verstricken. Auf keinen Fall aber darf sie alles wissen, ich muss die Gerüchte um uns beenden, ehe sie wirklich aufgekeimt sind. Also erzähle ich Alena, dass ich ihn im Unterholz gesucht hatte, bevor sie und ich auf dem U-Bahnhof ineinandergerasselt sind, und dass wir einmal zusammen einen Spaziergang gemacht haben.

				»Da lief aber nicht viel«, versichere ich. »Dazu waren wir viel zu verwirrt, für ihn ist das auch nicht leicht. Eigentlich wissen wir nur eines ganz genau – dass es nicht geht.«

				»Ihr seid aber zusammen?«

				Ich hebe die Schultern und wiege den Kopf hin und her, zucke mit den Achseln und schüttele schließlich entschieden den Kopf. Alena stellt ihren Blick auf unendlich.

				»Valerie und Herr Schwarze«, flüstert sie. »Meine beste Freundin mit unserem Lehrer.« 

				»Eben nicht«, beschwöre ich sie. »Gerade habe ich versucht dir klarzumachen, dass nichts zwischen uns läuft. Glaubst du mir nicht? Du musst mir glauben.« Jetzt bin ich es, die ihre Hand beinahe zerquetscht. »Du glaubst mir doch, und vor allem hältst du vor den anderen dicht, ja?« Erneut schweigt sie lange. Die stickige Luft im Zimmer lässt mir den Schweiß ausbrechen, aber ich kann mich nicht rühren, um das Fenster zu öffnen. Dann atmet sie plötzlich aus. 

				»Was denkst du von mir?«, fragt sie und zieht ihre Hand aus meiner, um ihren Arm um meine Schultern zu legen, drückt mich an sich und streichelt meine Haare, wie eine Mutter es bei ihrem Kind machen würde, das getröstet werden muss. »Meine Güte, du steckst in einer richtig beschissenen Lage, bist verliebt, kannst ihn nicht haben und siehst ihn auch noch jeden Tag. Da brauchst du mich doch.« Sie presst mir einen Kuss auf die Schläfe. Ich will das nicht, es ist mir zu eng, ich wünsche mich in Corvins Arme, Alenas Vanille-Aprikose-Duft löst erneut einen Widerwillen in mir aus, besonders wenn ich an Corvins männlichen, sportlich-eleganten Duft denke, den Geruch seiner Haut. Ich fühle ihre Brust neben meiner, zu weich, zu nah, aber ich harre aus, auf keinen Fall darf ich sie jetzt abweisen, vor den Kopf stoßen, irgendwann muss sie mich loslassen. Aus dem Wohnzimmer dringen leise die Geräusche des eingeschalteten Fernsehers zu uns hindurch, mein Vater wird nicht hereinkommen, nachdem er Alenas Schuhe neben meinen im Korridor gesehen hat, wenigstens das.

				»Natürlich brauche ich dich«, sage ich leise. »Versprich mir nur, dass du dichthältst. Ich weiß, dass du es tust, und es gibt auch nicht wirklich etwas zum Tratschen, nur versprich es mir trotzdem.«

				Wie zufällig streicht ihre Hand über meinen Bauch, als sie sich von mir löst.

				»Ich verspreche es«, sagt sie. »Du kannst dich absolut auf mich verlassen, egal was passiert.«
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				Von nun an achte ich in der Schule noch mehr als vorher darauf, nur ja nicht aufzufallen, mich durch nichts zu verraten, durch keinen Blick, keine Geste, kein verstohlenes Lächeln in Corvins Richtung, wenn er uns unterrichtet. Noch geschieht dies in nur wenigen Stunden pro Woche oder auch nur für einzelne Phasen; die meisten Stunden haben wir zum Glück weiterhin bei Frau Bollmann. 

				Für Corvin und mich wird es in den folgenden Wochen immer schwieriger, uns heimlich zu treffen. Alena lässt mich in der Freizeit kaum aus den Augen, nur wenn sie zur Fahrschule geht, habe ich etwas Zeit für mich und kann Corvin sehen oder wenigstens mit ihm telefonieren. Einmal lädt er mich zum Essen in ein verschwiegenes kleines Restaurant an der Havel ein, in ein Landhaus irgendwo draußen im Umland, ein Ort, der sich erst nach längerer Autofahrt durch verwunschene Wälder vor unseren Augen auftat.

				»Woher kennst du diese Plätze nur alle?«, frage ich ihn und spiele dabei auf den See im Märkischen Oderland an, das Kino in Bernau und jetzt dieses Lokal. Wir haben beide Paella bestellt und essen nur mit der Gabel, damit wir einander an der freien Hand halten können. 

				»Ich muss erfinderisch sein, wenn ich mich in Liebesangelegenheiten so aufs Glatteis wage«, scherzt er. 

				»Ich glaub dir kein Wort«, entgegne ich lachend. »Bestimmt hast du schon scharenweise Damen hierher ausgeführt.«

				»Genau«, sagt er, legt seine Gabel hin und trinkt einen Schluck von seinem Weißwein, ehe er sich über den Tisch beugt, um mich zu küssen. »Letzten Monat dich, vor zwei Wochen dich, vorgestern dich, gestern dich und heute dich.«

				»Und morgen?«

				Er nimmt mein Gesicht in seine Hände, seine Daumen streicheln meine Wangen. »Dich und dich und dich«, flüstert er zwischen weiteren Küssen. »Ich komm doch gar nicht mehr von dir los, Valerie. Das ist ja das Schlimme.«

				Später finde ich eine SMS auf meinem Handy, ich habe gar nicht gemerkt, dass eine Nachricht eingegangen ist. Ich liebe ihn mehr als du, steht dort. Sind wir beobachtet worden? Es ist unwahrscheinlich. Unsere Treffen dauern nie länger als zwei bis drei Stunden, und immer fühlen wir uns gehetzt, beide. Wenn Alena Fahrstunden hat, kann sie uns überall entdecken, und Corvin ist nicht vor seinen Kollegen sicher, die alle so mobil sind wie er und vielleicht ähnliche Plätze mögen. Bislang jedoch hat uns niemand offiziell erwischt, und bislang hat Corvin es noch immer geschafft, mich rechtzeitig vor Alenas Kontrollanruf auf unserem Festnetz abzusetzen, den sie inzwischen nach jeder ihrer Fahrstunden tätigt. Dazu hält er in immer wechselnden Seitenstraßen, von denen aus ich unbemerkt nach Hause eilen kann.

				Eines Tages fällt mir Frau Bollmann durch ihre auffallend gute Laune auf. Ihre Augen leuchten, als sie unseren Kursraum betritt, und sie streift uns alle mit einem geheimnisvollen Lächeln, ehe sie uns begrüßt.

				»Die hat mit Schwarze gevögelt«, flüstert Oleg Attila zu, so laut, dass jeder es hören kann. Mein Magen zieht sich zusammen, tatsächlich glänzen Frau Bollmanns Augen so wie meine immer, nachdem ich mich mit Corvin getroffen habe. Doch die gute Laune unserer Lehrerin hat einen anderen Grund.

				»Nachdem ich Ihnen zum Schuljahresbeginn schon mit Herrn Schwarze eine Überraschung mitgebracht habe, gibt es heute gleich noch eine«, verkündet sie und strahlt in die Runde. »Bei der letzten Dienstbesprechung hat der Direktor ein Rundschreiben verlesen, in dem stand, dass eine Klasse von einer benachbarten Schule wegen massiver interner Gewaltvorfälle ihre Klassenfahrt an die englische Südküste absagen musste und nun dringend Ersatz gesucht werde, um die Ausfallkosten zu vermeiden. Der Termin ist Mitte November, genau wenn wir unsere Klausurphase hinter uns haben. Da können wir uns ruhig einmal etwas Abwechslung gönnen, also habe ich angeboten, dass wir als Ersatz einspringen würden. Fünf Tage, von Montag bis Freitag. Herr Schwarze wäre so nett und würde unsere Kursfahrt begleiten. Frau Lindner und Herr Boelcke möchten mit ihrer neunten Klasse auch gern fahren, aber ich habe mich beim Direktor sehr für Sie als Leistungskurs eingesetzt, weil ich finde, Sie hätten es wirklich verdient, und unser Junglehrer könnte gleich wertvolle neue Erfahrungen machen.« Über ihr Gesicht zieht sich ein Lächeln wie eine aufgehende Sonne, das sich noch verstärkt, als Corvin, der ans Fenster gelehnt im Raum steht, ihr zunickt. »Also was meinen Sie – soll ich zusagen?«

				Nein, schreit alles in mir; und gleichzeitig ja, ja, unbedingt, auf jeden Fall, vierundzwanzig Stunden am Tag könnte ich dann in Corvins Nähe sein, auch wenn es im Beisein der anderen und Frau Bollmanns unmöglich wäre, unsere Liebe zu leben. Ich könnte ihn sehen, seine Nähe spüren, wie wir das immer können, auch ohne einander anzufassen. Die meisten anderen jubeln bereits, nur Oleg sitzt wieder breitbeinig und mit verschränkten Armen da, Fiona und Yuki tuscheln leise miteinander und Carla starrt vor sich auf die Tischplatte. Auf allen Klassenfahrten in den vergangenen Jahren war sie die Letzte, die bei der Zimmerverteilung übrig geblieben ist und Mädchen zugewiesen wurde, die nicht mit der Streberin zusammen wohnen wollten. Gleich nachher werde ich Alena fragen, ob sie einverstanden ist, wenn wir Carla zu uns mit einladen, sie tut ja niemandem etwas, sie ist nur keine Betriebsnudel wie viele andere Mädchen. 

				»Im November ist es in England aber kalt«, jammert Yvonne, die in der Schule nur ihre Zeit absitzt und kaum Ehrgeiz zeigt, ihr Abi zu schaffen. Meist meldet sie sich nur zu Wort, um sich zu beschweren, und fehlt mehr, als dass sie anwesend ist. »Außerdem regnet es dauernd und es wird früh dunkel. In Jugendherbergen ist es da immer so unheimlich.«

				»Ich beschütze dich, Süße«, ruft Patrick. »Jede Nacht komme ich in dein Zimmer geschlichen und wache bis zum Morgengrauen über deinen Schönheitsschlaf.«

				Yuki zwinkert ihm zu und streckt ihm die Zunge heraus.

				»Das ist doch eine super Idee!«, meint Carla jetzt. »So können wir endlich mal unsere Sprachkenntnisse anwenden.«

				»Prima, das wäre also geklärt«, beschließt Frau Bollmann fröhlich. »Und an der englischen Küste ist selbst im Herbst oft noch schönes Wetter, zumindest tagsüber. Natürlich ist es kalt, aber der Regen verzieht sich meist schnell und dann kann man an den verlassenen Stränden stundenlang wandern, ohne einer Menschenseele zu begegnen.«

				»Da fährt ja auch keiner mehr hin, seit die Kreidefelsen dauernd abbrechen und ins Meer purzeln«, bemerkt Oleg. Einige von den Jungs lachen, ein paar Mädchen schreien leise auf, Fiona dreht sich um und zeigt Oleg einen Vogel. 

				»Niemand ist gezwungen, mitzufahren«, betont unsere Lehrerin. »Wer nicht will, kann gerne derweil in parallel liegenden Kursen am Unterricht teilnehmen.« Aus ihrer geräumigen roten Ledertasche nimmt sie ein Blatt heraus und schreibt die Daten der Fahrt an die Tafel, Adresse und Webseite der Jugendherberge, die Kosten für Fahrt und Übernachtung, ihre Kontonummer für die Überweisung der Reisekosten. Wir übertragen alles in unsere Kalender. Mit Corvin nach England, ans Meer! Ich beuge mich über mein Heft und tue so, als ob ich nicht bemerke, dass Alena mich die ganze Zeit mit hochgezogenen Brauen anstarrt. Wenig später räumen wir unsere Notizen weg und Frau Bollmann verteilt eine weitere Story of Initiation; dieses Mal »Indian Camp« von Ernest Hemingway. Unsere Lehrerin verkündet, dass wir in der Klausur in zwei Wochen diese Kurzgeschichte mit »Live Life Deeply« vergleichen sollen. Das wird nicht schwer. Ich melde mich als Erste zum Lesen.

				Nach Schulschluss entschuldigt sich Alena, dass sie nicht mit zu mir kommen könne. 

				»Zweiter Versuch, die Theorieprüfung zu bestehen«, meint sie und schiebt die Unterlippe vor. »Ich muss damit endlich mal fertig werden, sonst rutsche ich mit dem Fahrlehrer noch bei Glatteis herum. Sei nicht böse.« 

				»Schade«, sage ich, obwohl ich insgeheim frohlocke. »Aber ich habe auch noch einiges zu erledigen. Hab ein bisschen wenig für die Schule getan in letzter Zeit.«

				»Ach. Hast du dich doch mit Corvin getroffen?«, fragt sie neugierig.

				»Du weißt, dass wir uns das aus dem Kopf geschlagen haben.«

				»Habt ihr Schluss gemacht?«

				»Wir sind nie wirklich ein Paar gewesen. Das weißt du.«

				»Dann trefft euch doch nachher. Ihr müsst doch mal bereden, wie es weitergehen soll. Schon wegen der Kursfahrt.«

				»Alena.« Ich muss mich zurückhalten, um nicht unwirsch zu klingen. »Ich weiß nicht mal, was Corvin heute macht. Ich bin dir wirklich dankbar, dass du versprochen hast, zu mir zu halten und mich nicht zu verraten. Aber ich kann dir nichts über Corvin und mich auftischen, was es nicht gibt.«

				Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, sie schnappt nach Luft und will etwas erwidern, doch dann besinnt sie sich und ihre Gesichtszüge werden wieder glatt.

				»Du hast recht«, lenkt sie ein. »Ich drück dir die Daumen, egal wie dein Tag heute noch verläuft. Wenn dir danach ist oder du mich brauchst, können wir abends noch bei Facebook chatten, oder du rufst mich an.« Wir sind am Fahrradständer angekommen, sie beugt sich zu ihrem Schloss hinunter, schiebt den Schlüssel hinein, es scheint zu klemmen.

				»Hey«, sage ich leise, spüre Unbehagen in mir aufsteigen, weil ich sie wieder belüge. Belügen muss. »Jetzt sei nicht sauer. Ich kann auch mitkommen zu deiner Prüfung, da habe ich ja noch etwas gutzumachen.« 

				Jetzt hat sie ihr Schloss aufbekommen, hebt ihr Rad aus dem Ständer und steigt auf.

				»Ich bin dir nicht böse, wenn du dich mit ihm triffst«, sagt sie, ohne auf meine Worte einzugehen, neigt sich zu mir vor und küsst meine Lippen. Dann hebt sie ihre Mundwinkel, doch ihre Augen lachen nicht mit. »Ich will nur nicht, dass du einen Fehler machst, Valerie. Dir darf nichts passieren, niemals.«

				Sie tritt in die Pedalen und rollt über den Fahrradhof auf die Ausfahrt zu, ohne abzuwarten, bis ich ebenfalls startbereit bin. Ich blicke ihr nach, bis sie um die Ecke verschwunden ist, dann nehme auch ich meinen Fahrradschlüssel aus der Tasche und gehe in die Hocke, um mein Schloss zu öffnen, erst die Kette, dann das Speichenschloss am Hinterrad, und da sehe ich es. Der Reifen ist platt. Der vordere ebenfalls. Also keine versehentlich überfahrene Glasscherbe, kein rostiger Nagel auf der Fahrbahn, sondern sorgsam herausgedrehte und wieder neu befestigte Ventile. Auf meiner Luftpumpe klebt ein Post-it. Dieselben schwarzen Schablonenbuchstaben, nur dieses Mal ohne Blut. Ich will die Worte nicht lesen. Ich muss. Du kommst nicht weit, steht auf dem Zettel. Ich reiße ihn ab und werfe ihn in den Papierkorb neben dem Hintereingang der Schule. Regen setzt ein, während ich mein Fahrrad nach Hause schiebe.

				Am Nachmittag sitze ich an den Hausaufgaben, als mir Corvin eine SMS schickt. Ich muss dich sprechen, schreibt er; kannst du heute Abend noch raus?

				Wir treffen uns in der Kleinen Philharmonie, einer etwas versteckt liegenden Kneipe unweit vom Kudamm; Corvin sagt, ein schwuler Freund hätte ihn nach einem Theaterabend mal dorthin mitgenommen, auf diese Kneipe kämen die anderen aus der Schule nie, weder Schüler noch Lehrer. Er führt mich am Tresen vorbei in den hinteren Gastraum, und ich muss lachen, so etwas habe ich noch nie gesehen. Die Zimmerdecke ist mit bunten Regenschirmen abgehängt, an der Wand hängen Fotos längst verstorbener Filmstars, und auch die Möbel sind antik. Ich werfe mich sofort auf ein altes, etwas abgeschabtes Sofa, Corvin setzt sich neben mich, sonst ist dieser Raum leer, die Kneipe hat gerade erst geöffnet, nur am Tresen vorne sitzen zwei ältere Männer vor ihrem Bier.

				»Gut, dass hier niemand von draußen reinsehen kann«, sage ich, als unsere Getränke vor uns stehen. Auch wir haben jeder ein Pils bestellt, weil Corvin sagt, kaum irgendwo werde es so liebevoll gezapft wie in der Kleinen Philharmonie. Wir prosten uns zu und küssen uns nach dem ersten Schluck lachend gegenseitig den Schaum von den Lippen, endlich wieder seine Lippen, seine Körperwärme, nach der ich mich immer so sehne, wenn er in der Schule vor mir steht, die winzigen Bartstoppeln, die sich jetzt am Abend durch seine Gesichtshaut bahnen. Meine Hände in seinem Haar und seine in meinem, auf meinem Rücken, meinen Schenkeln. Es ist so schön, wieder bei ihm zu sein, allein mit ihm, so schön, dass mir nach unserem Kuss die Tränen in die Augen schießen. Er bemerkt es sofort.

				»Was hast du?«, fragt er und kommt mir ganz nahe, streicht mir unendlich sanft mit dem Daumen eine Träne vom unteren Augenlid. Sein schönes Gesicht, der fröhliche Mund jetzt ganz ernst, seine Wuschelhaare hängen ihm fransig in die Stirn. 

				»Entschuldige«, quetsche ich durch einen Kloß im Hals hervor, »Scheiße, ich wollte nicht heulen, es tut mir leid.«

				»Das muss dir nicht leidtun, Valerie. Ich weiß doch, wie schwer das alles für dich ist. Jetzt auch noch die Kursfahrt im November, ich weiß auch nicht, wie ich die überstehen und dabei so tun soll, als wärst du für mich nur eine Schülerin unter all den anderen.«

				»Das ist es nicht.« Ich bemühe mich, nicht verheult zu klingen, will nicht, dass die Wirtin auf uns aufmerksam wird oder andere Gäste herschauen, es kann jederzeit jemand kommen. »Ich werde bedroht, Corvin. Und damit ja auch du.«

				Abrupt lässt er mich los. »Was sagst du da?«, fragt er und starrt mich an, lässt mich nicht los, rückt nicht von mir ab, obwohl alles so schlimm ist, so schlimm. In meiner Tasche finde ich ein Tempo und schnäuze mich, ehe ich weiterrede, ihm alles erzähle, von den mysteriösen SMS nach unserem ersten Treffen am See, den blutverschmierten Schablonenbuchstaben in meinem Ringbuch, dem Link mit meinem angeblichen Todesdatum und den zerstochenen Reifen heute. Corvin hört mir zu, unterbricht mich nicht, streichelt unablässig meine Hand, in der anderen dreht er sein Bierglas hin und her. Natürlich macht das alles auch ihn nervös, so vieles steht für ihn auf dem Spiel. Er starrt vor sich hin, schüttelt den Kopf.

				»Wer macht so was?«, fragt er mehr sich selbst als mich. »Fiona? Dein Ex? Yuki? Alle zusammen? Oder sogar Alena?«

				»Alena nicht«, versichere ich. »Alena auf keinen Fall, sie hält dicht, das hat sie mir versprochen. Auf Alena kann ich mich verlassen, wir sind schon seit Jahren die besten Freundinnen, auch wenn sie mich manchmal nervt.«

				»Was meinst du damit: Sie hält dicht? Du hast ihr nicht etwa von uns erzählt, oder?«

				»Ich musste, Corvin. Ich hatte keine andere Wahl, weil ich ihr schon vor dir erzählt hatte, kurz nachdem ich aus dem Flieger gestiegen bin. Kaum hatte die Schule angefangen, merkte sie, dass irgendwas mit mir los ist. Was hätte ich tun sollen? Alena wochenlang anlügen? Aber ich habe ihr gesagt, dass wir Schluss gemacht haben, bevor es zwischen uns richtig begonnen hat. Nur so konnte ich den Schaden einigermaßen begrenzen.«

				»Okay.« Er nickt und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Dann weiß sie wenigstens, dass wir uns schon gemocht haben, bevor wir wussten, dass ich dein Lehrer bin. Trotzdem ist es natürlich brandgefährlich, dass sie von uns weiß. Ein falsches Wort, ein Verplappern, ein Streit zwischen euch beiden …« Er vergräbt sein Gesicht in den Händen, stöhnt leise. »Nicht auszudenken. Das wäre die Hölle auf Erden.«

				Wir nehmen beide unsere Gläser wieder auf, ich trinke in tiefen Zügen, um die erneut aufsteigenden Tränen herunterzuspülen, ich will stark bleiben, trotz allem einen klaren Kopf behalten. 

				»Willst du, dass wir aufhören?«, frage ich ihn hinterher. Er nimmt erneut meine Hand und legt sie auf seine Brust. 

				»Dazu ist es zu spät, Valerie. Hier steckst du schon viel zu tief drin. Ich habe mich in dich verliebt, wie ich nie zuvor verliebt war, und ich will dich sehen, immer und immer wieder. Aber wir müssen so verdammt aufpassen. Wir dürfen ihnen kein Futter geben, dürfen nichts tun, was sie uns nachweisen können.«

				Dann umarmen wir uns lange, wie zwei Ertrinkende, die einander nicht loslassen wollen und doch wissen, dass sie sich so nur noch weiter in die Tiefe ziehen, dazu singt eine Französin aus dem krächzenden Lautsprecher in der Ecke über uns rauchige, klagende Chansons. Je ne regrette rien, ich bereue nichts. Jedes verdammte Lied scheint unser Lied zu sein.

				»Black Hour ist das nicht gerade«, bemerkt Corvin grinsend, ohne mich loszulassen. »Stört dich diese Musik?«

				Ich schüttle den Kopf. »Mit dir zusammen würde ich sogar böhmische Blasmusik hören. Hauptsache, du bist da.«

				»Geht mir mit dir genauso«, gesteht er. »Wenn ich alleine zu Hause bin, sitze ich manchmal auf dem Fensterbrett bei geöffnetem Fenster, die Gitarre im Arm, und denke an dich. Wenn ich deine Augen vor mir sehe, fallen mir die besten Songs ein. Ich bin fleißig am Komponieren.«

				Ich umarme ihn erneut. »Wann spielst du mir was davon vor?«

				»Ich will noch ein bisschen dran feilen. Aber ich hab was anderes für dich«, verkündet er, zieht seinen Arm von meiner Schulter und langt nach seiner Wildlederjacke, die er neben sich über die Sofalehne gelegt hat, greift in die Innentasche und zieht eine Plastikhülle mit einer gebrannten CD heraus. 

				»Der neuste Song von Black Hour, ein geheimes Vorab-Release. Habe ich aus dem Netz gezogen und gleich für dich gebrannt. Denk an mich, wenn du den Song beim Einschlafen hörst.«

				»Ich hab dir auch was mitgebracht«, sage ich und drücke ihm einen zusammengefalteten Zettel in die Hand, auf dem ein Gedicht steht, das mir vor ein paar Tagen in den Sinn kam. Ich habe es gleich aufgeschrieben, es beschreibt meine Gefühle für Corvin. »Vielleicht passt es zu einem deiner Songs. Aber erst zu Hause lesen!«

				Wir trinken unser Bier aus und genießen es, einfach beieinander zu sein. Sehr lange bleiben wir nicht mehr. An diesem Abend bringt mich Corvin nicht mit dem Auto nach Hause, es ist zu gefährlich. Wir verabschieden uns noch auf dem Sofa, dann geht er nach vorn, um zu zahlen, und ich suche die Toilette auf. Als ich fertig bin, ist er schon weg. Es tut mir gut, zu Fuß nach Hause zu gehen, noch eine Weile für mich zu sein. Die Luft ist frisch, in den Nebenstraßen riecht es bereits ein wenig nach vermodertem Laub. Jetzt im beginnenden Herbst wird es ruhiger, statt Cabrios mit lauter Musik fahren geschlossene Limousinen an mir vorbei, Fußgänger schlagen in der feuchten Luft ihre Jackenkragen hoch, Frauen schlingen sich ihre Tücher enger um den Hals. 

				Vom Bier ist mir angenehm schummerig im Kopf, und ich fühle mich ein wenig erleichtert, weil ich Corvin erzählt habe, dass Alena von uns weiß, und er es mir nicht übel genommen hat. In drei Wochen bin ich volljährig, und danach müssen wir nur noch irgendwie bis zu meinem Abi durchhalten, dann haben wir es geschafft und kein Gesetz der Welt kann uns mehr trennen. Mit einem Lächeln im Gesicht biege ich um die letzte Straßenecke, doch plötzlich habe ich das Gefühl, verfolgt zu werden. Ich wage nicht mich umzudrehen, zwinge mich dazu, nicht einmal meinen Schritt zu beschleunigen, als würde ich bei meinem Verfolger eine Art Beutefangverhalten auslösen, wenn ich jetzt renne. 

				Im schwachen Schein der Straßenlaternen erkenne ich tatsächlich einen Schatten hinter meinem, länger als ich, natürlich ein Mann, es muss gar nichts bedeuten, irgendein Nachbar, der ebenfalls nach Hause zurückkehrt, es ist ja noch nicht tiefste Nacht, meine Eltern werden oben gerade das heute-journal im Fernsehen einschalten. Trotzdem hoffe ich, schnell ins Haus zu gelangen und nicht meinen Schlüssel vergessen zu haben. Beim Fernsehen kann es dauern, bis meine Mutter oder mein Vater aufsteht, um für mich den Haustüröffner zu drücken. Der Mann hinter mir räuspert sich.

				»Valerie.« Es ist Manuels Stimme. »Valerie, warte mal bitte.« 

				Ich bleibe stehen, ohne mich umzudrehen, mit zwei Schritten ist er neben mir. Der Motorradfahrer neulich. Wenn Manuel mir schon länger nachspioniert, hat er Corvin vor mir aus der Kneipe kommen sehen. Dennoch versuche ich, mir keine Furcht anmerken zu lassen, und versuche sogar ein wenig zu lächeln, als ich ihn be-grüße.

				»Wolltest du zu mir?«, frage ich ihn.

				»Ich habe versucht, dich anzurufen, hatte aber kein Glück.« Er wirkt verlegen, schiebt mit der Schuhspitze eine weggeworfene Zigarettenkippe hin und her. »Ich wollte dich was fragen.«

				Er will, dass ich ihn reinbitte. Es ist nichts dabei, Manuel ist mein Exfreund, noch vor wenigen Monaten ist er fast jeden Tag bei mir gewesen oder ich bei ihm. Ich denke an seine Ansage im Krankenhaus und seine finsteren Blicke, als er zum ersten Mal danach wieder in der Schule war. Seitdem sind wir uns nicht oft über den Weg gelaufen, ich habe es erfolgreich versucht zu vermeiden, bis auf die Musikstunden, in denen er seinen Stuhl immer neben meinen zieht und mir nicht von der Seite weicht.

				»Wir können auch hier reden«, schlägt er vor. »Ich wollte nicht aufdringlich sein.«

				»Meine Eltern gehen bald schlafen«, behaupte ich. »Wenn ich um kurz vor zehn noch jemanden mitbringe, sind sie bestimmt nicht gerade beglückt.«

				»Bist du deshalb so spät noch unterwegs?« Er mustert mich von oben bis unten, meine Röhrenjeans, die flachen, weichen Stiefeletten, die Jeansjacke. Besonders gestylt bin ich nicht, auf keinen Fall mehr als zu Zeiten, als wir uns noch miteinander verabredet haben.

				»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, erinnere ich ihn. »Also, was willst du?«

				»Tut mir leid«, murmelt er, blickt sich um, als beobachte uns jemand, ehe er fortfährt. »Es ist wegen meinem Bio-Leistungskurs. Ich stehe da ziemlich auf der Kippe, und man darf sich nur einen Ausfall erlauben, sonst kann man das Abi vergessen.«

				»Ist mir nicht neu. Aber in Bio bin ich selber keine Leuchte. Nachhilfe ist also nicht. Ich bin ja nur im Grundkurs.«

				»Das meine ich auch nicht. Sondern ich hab überlegt, ob ich vielleicht wechseln sollte. Von Bio zu Englisch. Ich hab mich schon erkundigt, ob das gehen würde, und wahrscheinlich müsste ich dafür die Zwölfte wiederholen. Aber für ein passables Abi nehme ich das in Kauf. Deshalb wollte ich dich fragen, wie der Unterricht so ist. Kommst du gut klar?«

				Mir wird kalt ums Herz. Er spioniert mich doch aus. Das alles ist nur ein Vorwand, er hätte mich genauso gut in der Schule fragen können, oder einen von seinen Kumpels, die im Englisch-Leistungskurs sind, Oleg oder Patrick zum Beispiel. Und das Schlimme ist, ich kann nichts tun, bin ihm ausgeliefert. Manuel weiß genauso gut wie ich, was passiert, wenn ich zu verhindern versuche, dass er in meinen Kurs wechselt. Und wenn er es tut, kann ebenfalls alles nur schlimmer werden. 

				»Frau Bollmann ist schon cool«, sage ich also. »Und jetzt haben wir manchmal auch diesen neuen Referendar, der auch Musik gibt, den kennst du ja. Herr Schwarze.«

				»Den alle so toll finden.« Sein Blick dringt in meine Augen, lauernd. Dann scheint er sich wieder zu besinnen und wechselt zurück auf belanglos.

				»Ja, der. In Englisch wirkt er etwas trockener als in Musik. Gitarre gespielt hat er da jedenfalls noch nicht.«

				»Du könntest den Kurs also empfehlen?«

				»Manuel, das musst du selber wissen. Der Unterricht ist okay, aber wir sind natürlich viel weiter als du, dir fehlen erst mal jede Menge Vokabeln, also mach mich nicht dafür verantwortlich, wenn es nicht klappt. Ich …«

				»Das weiß ich«, unterbricht er mich. Streckt seine Arme aus und legt sie auf meine, schüttelt den Kopf. »Sorry, ich weiß auch nicht, warum ich in letzter Zeit so aufbrausend bin. Das mit uns habe ich überwunden, glaube ich, daran liegt es nicht. Mir liegt aber was an dir … also … meinst du, wir könnten vielleicht Freunde bleiben, Valerie?«

				Ich hebe die Schultern. »Warum nicht? Ich habe nie behauptet, dass wir das nicht können. Wir müssen uns ja nicht hassen, nur weil wir mal zusammen waren und es nun nicht mehr sind.«

				»Danke.« Er lässt mich wieder los und lächelt ein wenig schief. Ein leichter Wind stellt seine Haare auf, irgendwie rührt er mich, wie er da so steht, fast einen Meter neunzig groß, die breiten Schultern in einer fast zu eng gewordenen Jacke, auf der Wange ein Pickel, notdürftig mit Abdeckstift übermalt. »Dann geh ich mal. Bis dann.« Er hebt die Hand und will sich in Bewegung setzen, da fällt mir etwas ein.

				»Manuel?«

				Er bleibt stehen und sieht mich an.

				»Warst du das neulich, mit dem Motorrad?«

				Er zieht die Stirn kraus. »Was meinst du: Neulich mit dem Motorrad?«

				»Vor ein paar Wochen mal, abends. Da bin ich nach Hause gekommen, und auf einmal hat mich ein Motorradfahrer geschnitten, fast auf dem Gehweg, ich bin vor Schreck beinahe in Ohnmacht gefallen, aber weil ich so wütend war, habe ich nach dem ersten Schock versucht, mir das Kennzeichen zu merken. Wenn ich nicht ganz blöd bin, war es deins.«

				Er zieht die Luft ein. »Wann soll das gewesen sein?«

				»Kurz nach den Sommerferien. Ein Freitagabend, glaube ich.«

				»So was traust du mir zu?«

				»Warst du es?«

				»Pffft.« Er tritt einen Schritt zurück. »Manchmal borge ich mein Bike einem Kumpel. Dann muss der das gewesen sein, der fährt manchmal ein bisschen krass. Aber schön zu wissen, was du von mir denkst.«

				»Es hätte gefährlich werden können«, entgegne ich. »Du hast nicht gesehen, wie knapp er an mir vorbeigeschrammt ist. Wenn dein Kumpel so was öfter macht und irgendwann was passiert, bist du dran.«

				»Ich hau ab«, erwidert er. »Das hier muss ich nicht haben.«

				Wir trennen uns wortlos. Aber als ich aus dem dunklen Hausflur durchs Fenster auf die Straße schaue, steht Manuel immer noch da.

			

		

	
		
			
				

				13.
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				In den nächsten Wochen beginnt Corvin, öfter zu unterrichten. Besonders Frau Lindner scheint froh zu sein, wenn sie ihre Stunden an ihn abtreten kann und selber frei hat. Zwei, drei Stunden lang hat sie noch hinten gesessen und sich wie Frau Bollmann Notizen gemacht, doch wenig später habe ich beim Rausgehen gehört, wie sie zu ihm sagte: »Sie machen das schon, junger Mann. Ab jetzt dürfen Sie die Meute allein bändigen; ich setze mich nach nebenan in den Teilungsraum und korrigiere Klassenarbeiten. Wenn etwas ist, rufen Sie mich einfach, Störer können Sie mir auch gern mit einer saftigen Extraaufgabe schicken. Die Stundenentwürfe zeigen Sie mir natürlich vorher. Einverstanden?« Dazu sah sie ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an, eine ihrer hellgrauen, akkurat gelegten Locken wippte bei jedem Wort, das sie sagte, und Corvin nickte mit teils erleichterter, teils verunsicherter Miene. Ich drehte mich im Vorbeigehen zu ihm um und lächelte ihn an; das packst du, versuchte ich ihm mit meinem Blick zu sagen. Er lächelte zurück.

				Heute ist eine solche Musikstunde, die er ohne Mentorin bei uns halten soll, ich freue mich schon darauf. Zu Beginn der Stunde singt Corvin meistens einen Song zur Gitarre mit uns, ehe wir das übliche Pflichtprogramm herunterreißen müssen, musikalische Epochen und Komponisten längst vergangener Jahrhunderte lernen, obwohl auch das manchmal sehr schön ist und ich mir immer wieder insgeheim vornehme, auch privat öfter mal Klassik zu hören. Keine andere Musik ruft so intensive Bilder in mir wach wie gerade Klassik. Aber das Singen bei Corvin liebe ich, ich schwebe dabei geradezu. 

				Letztes Mal hatte er das fröhliche »No, No, Never« von Texas Lightning ausgesucht, das vor einigen Jahren mal der deutsche Beitrag zum Eurovision Contest gewesen ist. Die Stunde war wie ein Traum. My love is stronger now than you’ll ever know, and I won’t ever let you go … Dreiundzwanzig Jugendliche sangen und er begleitete uns, unter Corvins Anleitung geben wir inzwischen schon einen recht passablen Chor ab. Bei diesem Liebeslied musste ich immer wieder aufpassen, nicht dauernd zu ihm hinzusehen, doch auch sein Blick blieb manchmal eine halbe Textzeile lang an mir hängen, keep holding on, my love is strong. In diesen Augenblicken war ich so glücklich, dass ich die großen Fensterflügel im Musikraum hätte weit aufreißen und Corvin an die Hand nehmen mögen, um mit ihm fortzufliegen wie ein Adlerpärchen oder wie Zugvögel, die ihre Heimat verlassen, wenn es kälter wird, um ihr Glück am anderen Ende der Welt zu suchen. Beim Schlussakkord versanken unsere Pupillen erneut ineinander, wie schwarze Edelsteine funkelten seine, ein warmer Strom überschwemmte meinen Körper, ganz nah waren wir uns in diesem Moment. 

				Aber heute hatten wir Sport vor der Musikstunde und haben ausgerechnet Zirkeltraining gemacht, jetzt bin ich völlig verschwitzt und brauche länger als sonst, um mich frisch zu machen. Nach und nach leert sich der Duschraum, bis ich als Letzte übrig bleibe. Die Erste, die immer zurück in einen der Kursräume geht, ist Carla, die, ganz untypisch für eine Streberin, mit ihren langen, muskulösen Beinen auch in Sport ein Ass ist. Ich beneide sie darum, dass sie kaum jemals in Schwitzen gerät und sich deshalb nur ein wenig waschen muss, statt nach jeder Sportstunde komplett zu duschen.

				Hastig werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr, in der feuchten Luft beschlägt das Zifferblatt, aber auch so kann ich mir denken, dass ich höchstens noch eine Minute Zeit habe. Ich stopfe mein Handtuch und die Turnschuhe in meine Sporttasche, werfe das Duschgel hinein und fahre mir mit der Bürste durchs Haar, ehe ich nach draußen eile, gerade in Corvins Unterricht will ich auf keinen Fall zu spät kommen. Valerie braucht ihren Auftritt, würden einige bestimmt gleich wieder denken; sie hat wohl Angst, dass ihr Angebeteter sie sonst nicht sieht. 

				Ich trete in den Vorraum der Turnhalle und bin sofort von den anderen umgeben; Mädchen, mit denen ich Sport hatte, fast alle aus dem Englisch-Leistungskurs, einige, die auch gleich in Musik dabei sein werden. Kein Blick, keine Geste verrät, was sie vorhaben, aber alle passen sich meinem Schritt an, gehen so eng neben mir, hinter mir, vor mir, dass ich kaum vorwärtskomme. Schultern rempeln mich an, Füße bleiben abrupt vor meinen eigenen stehen, Körper stolpern von hinten gegen meinen Rücken, dann wird der Raum um mich wieder freigegeben, jedoch nur, damit dieses Spiel gleich darauf von vorn beginnen kann.

				Plötzlich geht Yuki dicht neben mir.

				»Sag mal, hast du was mit dem Schwarze?«, fragt sie mit ihrer ruhigen, klaren Stimme. Ihren Blick aus dunkelbraunen, mandelförmigen Augen hält sie von der Seite auf mich gerichtet, sie geht mit mir im Gleichschritt, rechts, links, rechts, links, lautlos, zierlich, anmutig wie eine siamesische Katze. Ich bin gefangen, es gibt kein Entkommen, ich blicke mich nach Alena um, kann sie jedoch nirgends entdecken, bestimmt hat irgendjemand sie unter einem Vorwand weggelockt. Jetzt haben sie mich, es kommt mir vor, als trete ich aus meinem Körper heraus, mein Kopf fühlt sich an wie unter einer Glocke, das passiert alles nicht wirklich, ich will das nicht. Es scheint mir, als wären Hunderte glühender Augen auf mich gerichtet, sie beobachten, fixieren mich, warten auf eine Antwort, ein Geständnis, nur um dann über mich herzufallen, mich zu zerfleischen wie ein Rudel Hyänen, blutdurstig, blutrünstig, bereit, mich zu richten.

				»Quatsch«, bringe ich irgendwie hervor, auch meine Stimme hört sich an als spräche ich durch Watte. Ich sehe weder Yuki noch die anderen an, doch es ändert nichts. Auch wenn ich die ganze Zeit auf meine Füße starre, auf den Knoten im linken Schnürsenkel, von dem ich nicht weiß, wie er sich gebildet hat und der sich jetzt nicht mehr lösen lässt, ich komme nicht frei, sie kleben an mir wie Teer, bis sie zufrieden sind, bis sie haben was sie wollen. »Wie kommst du darauf?«

				»Es fällt auf«, antwortet Yuki. »Allen.« 

				Glühende Augen, langsam nickende Köpfe. Ich weiß nicht, was ich antworten soll, es abzustreiten wäre eine Lüge, die mich noch angreifbarer machen würde.

				»Bist du blöde, sie hat nichts mit ihm«, kontert Manuel, der ebenfalls die ganze Zeit neben uns gegangen ist. Manuel, der mein Beschützer sein wollte; Manuel, der sich so schnell verletzlich zeigt, wenn er merkt, dass er nicht mehr bei mir landen kann. »Valerie ist viel zu gut für diesen Schleimbeutel. Außerdem seid ihr doch alle in ihn verknallt, auch du, Yuki. Also tut nicht so.« Er versucht, seinen Arm um mich zu legen, doch ich ziehe meine Schultern rechtzeitig weg, gerade noch so, dass der Eindruck entstehen kann, ich hätte nicht gemerkt, dass er mich berühren wollte. 

				»Dafür ist sie aber eben ganz schön zusammengezuckt, als ich Schwarzes Namen erwähnt habe«, fährt Yuki fort. »Verdächtig, verdächtig.«

				»Und wie sie sich in Englisch immer anstrengt.« Auf meiner anderen Seite geht jetzt Fiona. »Herr Schwarze, darf ich bitte den Text vorlesen?«, äfft sie. 

				Ich beschleunige meinen Schritt. »Damit meinst du dich wohl selber«, kontere ich. »Du kannst es nur nicht vertragen, dass jemand fast so gute Leistungen bringt wie du, auch ohne Englisch als Muttersprache zu haben. Guck dich lieber mal selber an, wie du immer dein Dekolleté über den Tisch hängst, wenn Schwarze an dir vorbeigeht.«

				»Wo sie recht hat, hat sie recht«, wiehert Oleg und streckt die Hand aus, um mir meine Sporttasche abzunehmen. »Darf ich Ihnen beim Tragen helfen, Madame? Ich kann nicht so gut Gitarre spielen wie Herr Schwarze, aber dafür bin ich ein Kavalier.«

				»Lass das, Oleg.« Ich schließe meine Hand fester um den Griff meiner Tasche.

				»Wie kann ich nur bei dir landen, Valerie?«, säuselt Kosta, einer der bestaussehenden Jungs der Schule mit seinen vollen, dunklen Locken und der olivfarbenen Haut. »Ich hatte sie ja fast alle schon, aber du bist so unnahbar. Muss ich erst auf Lehramt studieren oder gibst du dich mit einem Kinobesuch mit einem armen Jungen zufrieden? Ich lade dich gerne ein, wenn auch von meinem letzten Taschengeld.« 

				»Vergiss es«, fauche ich ihn an. Wo ist nur Alena? Ausgerechnet jetzt, wo ich sie am dringendsten brauche, kann ich sie nirgends entdecken. Wir nähern uns dem Musikraum, wenn wir dort angelangt sind, müssen sie aufhören. Die Jungs lachen und grölen jetzt laut durcheinander, springen um mich herum, während Yuki weiter neben mir geht, Schritt für Schritt synchron mit mir, Fiona auf der anderen Seite, eine unheimliche Eskorte.

				An der Treppe begegnen wir Frau Bollmann, die gerade von der Hofaufsicht zurückkehrt, ihr leichter Wollmantel weht hinter ihr her und ihr Halstuch ist verrutscht, ihre Wangen sind leicht gerötet. Sie stutzt, als sie uns sieht.

				»Was ist denn hier los?«, erkundigt sie sich. »Können Sie nicht ein bisschen leiser durchs Schulhaus gehen? Es klingelt jeden Moment zur Stunde.«

				Meine Begleiter verstummen, ich werfe unserer Lehrerin einen dankbaren Blick zu, sie erwidert ihn mit geweiteten Augen, die Brauen hochgezogen. Vielleicht habe ich eher verzweifelt als erleichtert ausgesehen, auch das noch, natürlich wird sie sich fragen, weshalb. Dann weiß auch sie bald Bescheid.

				Im Musikraum steht Frau Lindner vor dem Klavier und schlägt ein Notenheft auf, von Corvin keine Spur. Dafür ist wie aus dem Nichts Alena wieder da und stellt sich an meine Seite. Yuki weicht gleich einen Schritt zurück.

				»Haben wir heute nicht bei Herrn Schwarze?«, stößt Patrick hervor. Frau Lindner rückt ihre Brille zurecht.

				»Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen«, antwortet sie und reicht ihm einen Stapel Liedblätter, Auld Lang Syne, das haben wir schon seit der siebenten Klasse immer wieder gesungen, aber nie hebt jemand das Blatt bis ins neue Schuljahr auf. »Ihr Lieblingslehrer ist heute beurlaubt – ein Todesfall in der Verwandtschaft, wie ich hörte. Sie werden ausnahmsweise mit mir vorliebnehmen müssen.«

				Sie setzt sich ans Klavier und spielt die ersten Takte, der Anschlag in gewohnt resoluter Manier, mit Corvin und seiner Gitarre würde das Lied ganz anders klingen; alles, was Abschiedsschmerz für ihn bedeutet, würde er hineinlegen, in jede Zeile, und auch uns dazu bringen, dieses Leid nachzuspüren und in unseren Gesang zu transportieren. Aber Corvin ist nicht da und in mir tobt ein rauer Sturm von Gefühlen. Zum ersten Mal, seit er einen Teil des Musikunterrichts übernommen hat, bringt mich Frau Lindners stakkatoartiges Klavierspiel fast zum Weinen, weil es wie eine Zuflucht auf mich wirkt, ein Stück Sicherheit, ein Zuhause, aber ich muss die ganze Zeit an Corvin denken. Was ist nur passiert? Um wen trauert er? Sobald es möglich ist, muss ich ihn erreichen. Die Schule ist leer ohne ihn. Und ich muss ihn warnen. Wir müssen noch vorsichtiger sein als bisher.

				Zum ersten Mal schwänze ich wirklich, wenigstens die letzten Stunden für heute. Es ist mir egal, dass Frau Bollmann spätestens morgen mein Fehlen im Klassenbuch bemerken und mich nach dem Grund fragen wird, es kümmert mich nicht, dass die Blicke aller anderen auf mich gerichtet sein werden; hämisch, spöttisch, einige wenige vielleicht noch verwundert, neugierig, während ich mir eine Ausrede einfallen lassen muss, von der jeder Einzelne wissen wird, dass sie nicht stimmt. Aber ich kann mich nicht mehr durch die Schule schleppen, mich nicht einmal in den Fachräumen in die letzte Reihe setzen, ohne mich ein einziges Mal zu Wort zu melden. Ich bin nicht in der Lage, auch nur mitzuschreiben, was mitzuschreiben ist, die Aufgaben zu lösen, weder allein noch mit Alena, sofern wir zusammen Unterricht haben. Ich gehe nach Hause und lege mich ins Bett, meiner Mutter werde ich etwas von Migräne erzählen, auch wenn ich die vor ungefähr elf Jahren das letzte Mal hatte. Ich fühle mich erschöpft und sehne mich nach Schlaf; vielleicht rufe ich gegen Abend doch noch Alena an, vielleicht kann sie noch vorbeikommen.

				Später schalte ich den Fernseher im Wohnzimmer ein und schaue alle Shows auf den Privatsendern, in denen Leute vorgeführt werden, um schmutzige Wäsche miteinander zu waschen, danach fühle ich mich noch schlechter als vorher, aber wenigstens war es nicht anstrengend und es ist Zeit vergangen. Aus dem Kühlschrank nehme ich mir einen Joghurt und gehe in mein Zimmer, unschlüssig, was ich tun soll, schalte schließlich meinen Laptop ein, um meine Mails zu checken, vieles ist Werbung, einige unbekannte sind dabei, besonders eine Mail fällt mir auf, ich ahne nichts Gutes. Kombinationen aus Buchstaben und Zahlen im Absender statt eines Namens, nur der Anbieter ist erkennbar. Mir klopft das Herz, als ich sie öffne.

				

				Valerie,

				du weißt nicht, wer ich bin und du wirst es auch nicht herausfinden. Versuche es gar nicht erst. Du musst mir auch nicht auf die Spur kommen, etwa um dich an mir zu rächen, denn ich meine es gut mit dir. Ich möchte dir nur einen guten rat geben, den du befolgen solltest, wenn dir dein leben lieb ist. Dein leben und das von schwarze. Vom ersten schultag an konnte jeder sehen, wie du dich an ihn heranschmeißt. Aber er gehört dir nicht, er wird dir nie gehören, und wenn er dir schöne augen macht, dann nur, weil er dir nicht wehtun möchte, du dummes kleines kind, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass so ein toller typ sich mit einem nichts wie dir einlassen würde? Du bekommst ihn nicht, vergiss ihn am besten ganz schnell, du hast keine chance. Lass die finger von ihm und hör auf, ihn in der schule anzuschmachten, schwarze lacht längst über dich und deine fantasien. Wenn du ihn wirklich magst, dann lass ihn in ruhe, du bist nur peinlich für ihn. Wenn du nicht aufhörst, bist du bald tot. Ich rate dir, nimm meine worte ernst.

				Jemand, der es gut mit dir meint.

				Lange sitze ich wie erstarrt, ich weiß nicht, wie viel Zeit verstreicht, bis ich mich wieder rühren kann, Minuten, Stunden, ein halber Tag, wie es scheint. Irgendwann klingelt es unten an der Haustür, ich will erst nicht öffnen, drücke dann doch auf den Summer. Alena kommt atemlos die Treppen nach oben, unter dem Arm hält sie einen dünnen Stapel Arbeitsbögen für mich. Ich erzähle ihr nichts von der Mail, tische auch ihr die Story von den plötzlichen Kopfschmerzen auf, die ich mir für Mama ausgedacht habe. Alena umarmt mich, drückt ihre Nase in meine Ohrmuschel, ihre Lippen auf meine Wangen.

				»Kein Wunder, dass es dir schlecht geht«, versucht sie mich zu trösten. »So wie die anderen dich beobachten, und immer Fiona mit ihrem Gehabe, als ob alle männlichen Wesen dieser Welt ihr gehören und sie Gottes Geschenk ans Universum sei. Aber um ehrlich zu sein, Valerie – man sieht, dass ihr euch nahesteht, Schwarze und du.«

				»Woran soll man das sehen? Ich traue mich kaum, ihn in der Stunde anzusehen, und früher habe ich mich in Englisch viel öfter gemeldet als jetzt bei ihm.« 

				»Man merkt es trotzdem, glaub mir. Ihr beide in einem Raum, und die Luft ist bis zur Decke geladen mit Energie, Erotik, Magnetismus … mit allen möglichen Schwingungen. Man merkt es, jeder merkt es, und alle reden darüber. Du kannst dich nicht mehr verstecken, Valerie.«

				»Aber das ist verrückt. Du weißt, dass Corvin und ich nichts miteinander haben. Selbst wenn wir uns auf eine Art noch immer zueinander hingezogen fühlen – wir können es nicht leben. Mehr als ein paar freundliche Blicke sind da nicht, und auch die  … also die Bollmann sieht er anders an, finde ich.« Bei meinen letzten Worten spüre ich, dass ich rot werde. Natürlich merkt Alena, dass mein Hinweis auf Frau Bollmann nur von mir selber ablenken soll, und mein bemüht gleichmütiger Blick kommt mir selbst albern und unecht vor. Aber dennoch. Nichts zugeben, nur nichts zugeben. »Nach den Erfahrungen mit Manuel will ich sowieso keine neue Beziehung«, bekräftige ich noch. »Seitdem habe ich wirklich die Schnauze voll von Typen.«

				Alena schaut vor sich hin. »Das glaubt dir natürlich kein Mensch«, sagt sie schließlich. »Sonst würden die anderen kaum immer wieder davon anfangen, dass du was mit ihm hast. Die Jungs tun ja immer so, als gäbe es nichts Wichtigeres als Sex. Jeder denkt, ihr fangt gleich nach der letzten Stunde an und tut den ganzen restlichen Tag nichts anderes, als miteinander zu vögeln.«

				Ich schüttele den Kopf. »Überhaupt nicht«, flüstere ich. »Ihr schätzt das völlig falsch ein, das ist Unsinn, so ist Corvin nicht, der ist doch kein Mädchenverführer. Was mache ich denn jetzt nur?«

				»Ganz einfach.« Alena setzt sich auf mein Bett und zieht mich neben sich, spielt mit meinen Fingern, ihre fühlen sich etwas klebrig an. »Jeder im Jahrgang hält dich für das Lehrerliebchen; nicht nur, weil Schwarze und du euch heiße Blicke zuwerft, sondern auch, weil du niemanden mehr zu kennen scheinst, seit er aufgetaucht ist. In den Pausen sprichst du kaum noch mit uns, willst fast immer allein arbeiten, gehst nach der Schule nicht mehr mit zum Schnellimbiss oder Eis essen und schon gar nicht mehr abends mit uns weg. Das kommt total eingebildet rüber und macht die anderen noch misstrauischer, kannst du dir das nicht denken?«

				Ich muss schlucken. »Das ist doch nur, weil ich mich immer beobachtet fühle. In jeder Stunde wird geflüstert und gefeixt, Oleg und Patrick mit ihren Bemerkungen, Yuki mit ihren kritischen Blicken, Fiona hast du eben selbst erwähnt. Ich muss mich doch verkriechen! Wenn ich auf all das immer eingehen und mich verteidigen würde, gäbe ich den anderen doch erst recht Zündstoff, obwohl sie sich das alles nur ausgedacht haben!«

				Alena schüttelt den Kopf. »Was da so alles getratscht wird, kannst du dir in deinen Träumen nicht ausmalen. Manche sind sogar fest überzeugt, Schwarze würde mit dir die Zensuren besprechen.« 

				»Dazu hätte ich gar keine Lust. Außerdem macht er das mit Frau Bollmann. Die Noten verteilt doch sie. Er kann höchstens seinen Eindruck dazu geben.«

				»Ich sage auch nur, es wird gequatscht. Du kannst nur selbst dafür sorgen, dass das aufhört. Das kann dir keiner abnehmen.«

				»Und wie soll ich das machen?«

				»Benimm dich wieder wie eine von uns«, rät sie mir und wickelt eine meiner Haarsträhnen um ihren Finger. »So lange, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Dann wird das schon.« 

				Ich überlege einen Moment. »Gut«, sage ich schließlich. »Ich glaube, du hast recht. Am besten, ich fange gleich an meinem achtzehnten Geburtstag damit an, allen zu zeigen, wie wichtig sie mir immer noch sind. Hilfst du mir bei den Vorbereitungen?«

				Alena schlingt ihre Arme um meinen Hals.

				»Das ist meine Valerie«, sagt sie und steht auf. »Natürlich helfe ich dir. Es wird der tollste Geburtstag aller Zeiten, du wirst sehen. Aber jetzt muss ich gehen, es ist schon spät. Wir sehen uns morgen.«

				Ich bringe sie zur Tür, wo sie mich noch einmal umarmt, dieses Mal erwidere ich es, obwohl mir ihre Umklammerung beinahe die Luft abschnürt. Wieder dazugehören. 

				»Übrigens«, sagt sie, als sie schon halb die Treppe hinunter ist. »Meine Theorieprüfung neulich. Diesmal habe ich bestanden.«

				Verflucht, denke ich, während ihre Schritte nach unten hin leiser werden, bis die Haustür hinter ihr zuschlägt. Wieder nicht nachgefragt. Weil du niemanden mehr zu kennen scheinst, seit Schwarze aufgetaucht ist, Valerie.

			

		

	
		
			
				

				14.

				[image: 16081_Kapitelvignette-Kreide-sw.tif]

				Den ganzen Tag erreiche ich Corvin nicht und bekomme auch keine Nachricht von ihm, so oft ich auch mein E-Mail-Postfach und mein Handy checke. Selber habe ich ihm nur eine SMS geschickt, liebe, mitfühlende Worte. Nichts von dem, was in der Schule passiert ist und was mittags in der anonymen Mail stand, habe ich erwähnt. Ich versuche mich abzulenken, durchforste das Internet nach geeigneten Räumlichkeiten für meine Geburtstagsparty, ohne jedoch fündig zu werden, schreibe ausgiebig Tagebuch, viel zu lange schon habe ich das vernachlässigt, hinterher ist mir ein wenig leichter zumute. Später schaue ich mit meinen Eltern noch einen Film im Fernsehen an, Die Welle mit Jürgen Vogel, stelle aber fest, dass es ein Fehler war, weil mich der Streifen nur wieder an die Schule und an den Druck erinnert, dem ich dort ausgesetzt bin. Alles erscheint so aussichtslos, ich fühle mich wie in einem Brunnenschacht, in den ich durch eigene Schuld hineingeraten bin und aus dem ich allein nicht herausfinde, und niemand ist da, der mir ein Seil hinunterreicht, ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, ich verrecke hier noch.

				In der Nacht wache ich durch ein Geräusch auf; mit einem Ruck sitze ich aufrecht im Bett und starre in die Dunkelheit, mein Sleepshirt klebt mir am Körper und ich ringe nach Luft, als hätte ich einen halben Marathonlauf hinter mir. Ohne auch nur einen Zeh zu bewegen, lausche ich in die Nacht, doch alles ist still. Ich wage nicht, zum Fenster zu gehen und nach unten zu schauen, will nicht wissen, ob jemand auf der Straße steht, vor meinem Fenster, will nicht hinter den Lamellen meiner Innenjalousie gesehen werden. Irgendwo fauchen und kreischen zwei Katzen, die sich prügelnd ihre Revierkämpfe austragen, aber das scheint weiter weg zu sein, vielleicht waren sie vorher hier und es waren ihre Kampfschreie, die mich aus dem Schlaf gerissen haben. Mein CD-Wecker zeigt zwei Uhr dreiundvierzig an, um diese Zeit ist niemand aus meiner Schule unterwegs, bestimmt nicht, versuche ich mir einzureden. 

				Lautlos lege ich mich wieder hin und warte darauf, dass sich mein Herzschlag beruhigt; mit weit aufgerissenen Augen starre ich an die Decke, noch immer unfähig, mich zu bewegen. Höre auf das Rauschen der Bäume am Straßenrand, die vorbeifahrenden Autos von der entfernten Hauptverkehrsstraße. Vermute Schritte vor unserem Haus bei jedem Knirschen, das von unten an meine Ohren dringt, bei jedem Knacken der Zweige. Fühle mich beobachtet, obwohl ich ganz sicher allein im Zimmer bin. Es genügt der Gedanke, jemand könne mich absichtlich geweckt haben und stellt sich nun vor, wie ich hier liege, Panik schiebe und nicht mehr einschlafen kann, ich glaube, genau das wird mir die ganze Nacht lang nicht mehr gelingen. 

				Gerade als ich nach dem Wasserglas greife, das wie immer auf meinem Nachttisch steht, fahre ich erneut zusammen. Jemand wirft Kieselsteine gegen meine Fensterscheibe, eindeutig. Und derjenige wirft gut, immerhin wohnen wir im dritten Stock. Corvin kann es nicht sein, zu groß wäre die Gefahr, von meinen Eltern entdeckt zu werden. Nie werde ich so einschlafen können. Ich muss wissen, wer es ist. Geräuschlos schleiche ich ans Fenster und versuche, durch den kleinen Spalt zwischen der Jalousie und dem Fenstersturz nach unten zu spähen, ohne mich durch eine Bewegung zu verraten.

				Eine dunkle Gestalt bewegt sich zwischen zwei dicht gewachsenen Eiben vor dem Nachbarhaus, um gleich darauf in der Toreinfahrt zu verschwinden. Ich kann nicht erkennen, wer es ist, es ist zu dunkel, es ging zu schnell und mein Blickwinkel war ungünstig. Vielleicht war der Typ groß, vielleicht hatte er eine dunkle Kapuze auf, vielleicht auch nicht. Ich lege mich wieder hin, meine Hände und Füße brauchen lange, ehe sie unter der Bettdecke wieder warm werden. Mein Handy vibriert und leuchtet auf, Lehrerliebchen steht in der SMS. Ich schalte es aus und ziehe mir die Decke über den Kopf, wie ich es als Kind zuletzt getan habe.

				»Wo gehst du eigentlich in letzter Zeit immer hin?«, fragt meine Mutter am nächsten Morgen beim Frühstück geradeheraus. Es ist Samstag und wir sitzen alle drei am Tisch. Keiner muss weg, wir haben es uns gemütlich gemacht, der Tisch ist sogar mit Servietten und Blumen gedeckt, frische Brötchen duften in dem geflochtenen Weidenkorb, den wir schon hatten, als ich noch ganz klein war. 

				Ich verschlucke mich fast an meinem Kaffee, ein wenig tropft auf meine Jeans, rasch nehme ich den Fleck mit der Serviette auf, konzentriert nach unten auf meine Schenkel blickend. Zeit gewinnen, Zeit gewinnen. Ich bin noch nicht richtig wach nach dieser unheimlichen Nacht, erst im Morgengrauen konnte ich in einen leichten Schlummer finden, richtiger erholsamer Tiefschlaf war das nicht mehr. Irgendwann hörte ich meine Mutter in der Küche mit dem Geschirr klappern und meinen Vater im Korridor mit der Bäckertüte knistern; da war die Nacht vorbei. Irgendetwas muss ich sagen, mich darauf konzentrieren, eine glaubwürdige Story zu erfinden. Nicht auch noch hier mich rechtfertigen müssen, nicht zu Hause, dem einzigen geschützten Ort! Doch es gibt keinen geschützten Ort mehr, ich habe die heutige Nacht nicht geträumt. Irgendwie schaffe ich es, mich zusammenzureißen, ich muss.

				»Was meinst du denn? Wann denn zum Beispiel?«, frage ich zurück. »Ich komme doch immer pünktlich nach Hause.«

				»Das ja«, gibt Mama zu, »und ich weiß auch, dass du nicht mehr jeden Schritt, den du gehst, mit deinen Eltern besprechen willst. Jetzt wäre das auch albern, wo du in ein paar Wochen achtzehn wirst. Aber es fällt mir auf, dass du oft gegen Abend noch schnell verschwindest, ohne zu sagen wohin. Auch ohne allzu sehr nachbohren zu wollen, macht dein Verhalten den Eindruck, als würdest du bewusst etwas vor uns verheimlichen.«

				»Bewusst kann man das nicht nennen«, murmele ich. 

				»Sondern?«

				Ich wische ein paar Brötchenkrümel von meinem Schoß, tupfe mir den Mund mit meiner Serviette ab, dann blicke ich auf. Die Blicke meiner Eltern sind prüfend auf mich gerichtet, sie werden nicht vom Tisch aufstehen, bis ich ihnen eine Antwort gegeben habe, die sie zumindest einigermaßen zufriedenstellt. Sie meinen es gut, sie machen sich nur Sorgen, sie haben keine Ahnung davon, welche Stürme in mir toben, in welche Gefahr ich gerade zu rutschen scheine, unaufhaltsam und immer tiefer, nur weil ich jemanden liebe, unerschütterlich und von Tag zu Tag mehr. Ich bin nicht sicher, ob sie mich verstehen würden.

				»Mit Alena zur Fahrschule«, stottere ich und picke mit dem Finger Krümel von meinem Teller. »Neulich war ich mal als Gast in einer Theoriestunde dabei. Ich will mich auch bald anmelden. Alena hat sogar schon ihre theoretische Prüfung gemacht.«

				Meine Mutter nickt, winkt ab, als hätte sie nicht richtig zugehört, jaja, Kind, sagt ihr Blick, das kann es aber nicht sein, das hättest du uns doch erzählt, natürlich kannst du deinen Führerschein machen.

				»Hat es was mit einem Jungen zu tun?«, fragt sie.

				»Wie kommst du darauf?«, frage ich und starre sie an, als hätte sie mir auf den Kopf zugesagt, ich wäre schwanger. Die Luft in unserem Wohnzimmer kommt mir stickig vor, als wäre seit dem Sommer noch kein einziges Mal gelüftet worden.

				»Es wäre nicht außergewöhnlich. Du bist seit gut einem Vierteljahr von Manuel getrennt, und ein Mädchen wie du …«

				»Ein hübsches Mädchen wie du«, wirft mein Vater ein.

				»Natürlich«, lächelt meine Mutter. »Du musst dich nicht heimlich treffen, nur weil ich einmal gesagt habe, es wäre besser, wenn du dich erst auf dein Abi konzentrierst. Wenn du wieder einen Freund hast und er sympathisch ist, kannst du ihn gerne mitbringen.«

				Ich muss mich zurückhalten, um nicht loszuprusten. Mitbringen. Corvin mitbringen, hierher, meinen Lehrer in das Zimmer bei meinen Eltern. Das fehlte noch. Aber ich muss etwas sagen, sonst fragen sie immer wieder und irgendwann bekommen sie heraus, was mit mir los ist. Sissy kommt maunzend ins Zimmer und streicht um meine Beine, ich bücke mich um sie zu streicheln, so gewinne ich etwas Zeit.

				»Es gibt einen, den ich mag«, bekenne ich also. »Aber das ist alles noch zu frisch, um ihn euch schon vorzustellen. Erst will ich sicher sein, dass es ein bisschen länger hält als mit Manuel.«

				»Aber ihr seid fest zusammen?«, hakt meine Mutter nach, und weiter, ohne meine Antwort abzuwarten: »Ist es wieder jemand aus deiner Klassenstufe?«

				»Aus der Schule«, bejahe ich. »Ich brauche wirklich noch ein bisschen Zeit.«

				»Wir wollen nur sichergehen, dass er dir guttut«, betont mein Vater.

				Das tut er, bestätige ich nur in Gedanken. Das tut er wirklich. Wenn ihr nur wüsstet, wie gut er mir tut. Und wie gefährlich unsere Liebe gleichzeitig ist.

				»Macht euch keine Sorgen.« Ich trinke meinen Kaffee aus und stelle die Tasse auf meinen leer gegessenen Teller. »Ich will es dieses Mal einfach langsam angehen lassen.« Ich schiebe meinen Stuhl zurück und will aufstehen, doch meine Mutter hält mich mit sanftem Druck am Arm fest.

				»Warte doch mal«, sagt sie. »Eigentlich wollten wir noch mit dir über deinen Geburtstag sprechen, es ist ja nicht mehr lange hin, und unsere Tochter wird nur einmal im Leben volljährig. Hast du dir schon überlegt, was du dir wünschst?«

				Ich setze mich wieder hin.

				»Eigentlich nicht viel«, sage ich schließlich. »Ich habe den anderen versprochen, eine Party zu geben. Das allein geht ja schon ziemlich ins Geld. Und dann ist ja bald die Kursfahrt.«

				»Na, na, an deinem Achtzehnten lassen wir uns doch nicht lumpen«, sagt mein Vater und lächelt. »Selbst wenn ich zugeben muss, dass ich etwas wehmütig werde, weil du nun wirklich kein Kind mehr bist – es macht mich auch stolz, eine erwachsene Tochter zu haben. Und deshalb soll dein Tag auch etwas ganz Besonderes für dich werden, Valerie.«

				Ich rühre übertrieben lange meinen Kaffee um. Papas Augen ruhen auf mir, von Lachfältchen umkränzt, und ich muss daran denken, dass er bestimmt anders reden würde, wenn er wüsste, dass ich heimlich mit meinem Lehrer zusammen bin. Oh Gott, wenn er das wüsste – es ist schwer einzuschätzen, wie er reagieren würde. Es ist ja nicht nur Corvin und die Tatsache, dass mein Freund jemand ist, den sich Papa wahrscheinlich nicht im Traum an meiner Seite vorstellen kann. Wenn er es erfahren würde, müsste er sich eingestehen, dass es Bereiche in meinem Leben gibt, zu denen er keinen Zugang mehr hat, ja von denen er nicht einmal im Entferntesten etwas weiß. Zum ersten Mal in meinem Leben gibt es etwas, von dem ich meine Eltern komplett ausklammere. Ich bin sicher, sie meinen, sie würden mir in jeder Situation beistehen. Aber aus dieser hier, in die ich mich selbst hineinmanövriert habe, muss ich ganz allein herausfinden. Den Lehrer zu lieben war nicht vorgesehen.

				»Wirklich, ihr sollt euch meinetwegen nicht überschlagen«, beteuere ich also, stehe auf und nehme Sissy auf den Arm. »Ich möchte wirklich nur die Party mit den anderen – und vielleicht ein kleines Startkapital für die Fahrschule. Den Rest nehme ich dann vom Sparbuch. Ihr wisst, wie ungern ich im Mittelpunkt stehe.« 

				Und das, wo seit Wochen die Aufmerksamkeit aller wie Laserpointer auf mich gerichtet ist. Ich wünschte, ich wäre unsichtbar.

				Die nächsten Tage verlaufen überraschend ruhig. Corvin und ich verabreden uns nur an einem einzigen Abend, und auch das nur kurz auf ein paar eilige, aber dennoch tiefe Küsse in seinem Auto, das er vor einem Friedhof geparkt hat. 

				»Stört es dich gar nicht, dass wir keinen Sex haben?«, frage ich ihn, als wir uns voneinander lösen. »Für dich als Mann ist es doch sicher nicht einfach, darauf zu verzichten.«

				Statt einer Antwort vergräbt Corvin seinen Mund in meiner Halsbeuge.

				»Eines Tages werden wir frei sein«, murmelt er und lässt seine Lippen über meine Haut an dieser Stelle wandern. »Und dann feiern wir es richtig, Valerie. Du und ich – das ist nicht wie bei anderen Paaren. Mit dir soll es etwas ganz Besonderes werden, und deshalb warten wir, bis es das Richtige ist. Bis es uns niemand mehr verbieten kann.«

				»Du nimmst dir auch keine andere bis dahin?«

				Er hebt den Kopf, sieht mir in die Augen und grinst.

				»Die anderen find ich alle doof«, antwortet er, und wir lachen. Dann küssen wir uns wieder, bis ich nach Hause muss.

				Manuel hat tatsächlich in den Englisch-Leistungskurs gewechselt. Er sitzt an der Fensterseite und hat den ganzen Tag das Licht im Rücken. 

				»Er beobachtet dich die ganze Zeit«, flüstert Alena, und es stimmt. Fast ohne Unterbrechung spüre ich seine Blicke auf mir, und immer, wenn ich zu ihm hinsehe, senkt er schnell die Lider oder wendet sich ab. Aber es geschieht nichts; er tut nichts, um mich oder Corvin bloßzustellen, in den Pausen sucht er sogar wieder öfter meine Nähe, um mit mir ein paar belanglose Worte zu wechseln, über den Unterrichtsstoff, die anderen Fächer, Tratsch aus dem gemeinsamen Freundeskreis, die neuesten Charts. Keine ironischen Anspielungen, kein Zur-Rede-Stellen, nur immer diese Blicke, die allein nicht ausreichen, um ihm etwas vorzuwerfen.

				Bei Frau Bollmann arbeitet er mit, so gut er kann, meldet sich zum Vorlesen, schreibt Vokabeln an die Tafel. Seine Aussprache ist nicht gut, er beherrscht nicht mal das th, und wenn andere deswegen grinsen, ballt er seine Hände in den Hosentaschen zu Fäusten, ich sehe es genau. Doch auch hier bleibt er äußerlich ruhig. 

				Heute jedoch ist schon den ganzen Morgen lang eine kaum greifbare Unruhe im Englisch-Leistungskurs spürbar. Corvins erste Lehrprobe steht an. Schon vor der Stunde steckte Frau Bollmann ihren Kopf zur Tür herein und ordnete an, dass wir hinten im Raum eine Stuhlreihe für acht Personen aufstellen sollten, gleich würden der Direktor, Herrn Schwarzes Seminarleiterin und einige andere Gäste an der Stunde teilnehmen. Sofort stehe ich auf und helfe, auch Alena schnappt sich zwei Stühle, Yuki und Fiona übernehmen den Rest. Aus dem Augenwinkel sehe ich Manuel, Patrick und Oleg leise miteinander flüstern, alle drei sehen zu mir hin und lachen lautlos, es entgeht mir auch nicht, dass Fiona ihnen zuzwinkert.

				»Komisch, dass das mit den Stühlen vorher noch keiner von euch gemacht hat«, bemerkt Frau Bollmann und kommt mit eiligen Schritten herein, um eine benutzte Kaffeetasse von gestern und ein paar lose Blätter vom Lehrertisch zu entfernen, das Datum an die Tafel zu schreiben und Kreide aus der Schublade zu holen. Anders als sonst trägt sie heute eine edle Bluse und ist einen Hauch stärker geschminkt, sie wirkt strenger, die Absätze ihrer schwarzen Stiefeletten pochen über den Linoleumboden, als wolle sie uns mit jedem Schritt ermahnen, uns anzustrengen, damit ihr Referendar keine schlechte Beurteilung bekommt. 

				Kurz nach ihr tritt Corvin ein, auch er in neuen schwarzen Jeans und einem hellgrauen Oberhemd. Carla eilt auf ihn zu, nimmt ihm den Stapel einsprachiger Wörterbücher ab, den er auf den Armen trägt, und verteilt sie auf den Tischen. Corvin legt seine Unterrichtsmaterialien bereit und öffnet ein Fenster, Frau Bollmann streicht immerzu um ihn herum, legt ihre Hand auf seine Schulter, seinen Arm, raunt ihm leise etwas zu, das ich nicht verstehe, sicher sind es Ermutigungen für den Unterricht, trotzdem versetzt es mir einen Stich. Auch ich hätte jetzt gern noch kurz mit ihm gesprochen, ihm gutes Gelingen gewünscht. Jeder im Raum weiß das, aus allen Ecken und von jedem Platz aus sind die Blicke wieder auf mich gerichtet, tja, Valerie, Pech gehabt.

				»Toi, toi, toi, Herr Schwarze!«, ruft Fiona hinter ihm her, als er dicht neben Frau Bollmann noch einmal nach draußen geht, er dreht sich um und bedankt sich bei ihr, nur einen schnellen Atemzug lang begegnen sich auch unsere Blicke. Ich versuche mich mit dem Gedanken zur Vernunft zu rufen, dass er weiß, wie nah ich ihm bin. 

				Noch einmal entsteht eine verhaltene Unruhe, alle reden durcheinander, wir beeilen uns jetzt, auf unsere Plätze zu gelangen und die Englischsachen vor uns hinzulegen. Plötzlich springt Manuel auf und rennt hinaus, sein Rucksack baumelt an einem Riemen auf seiner linken Schulter.

				»Wo willst du denn jetzt noch hin? Komm zurück!«, rufe ich, doch er lacht nur und rennt weiter, ich fühle den Impuls, hinter ihm herzurasen und zu versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen, aber jetzt kann niemand mehr hinaus, es ist zu spät; kaum ist Manuel außer Hörweite, klingelt es zur Stunde, und noch ehe der Ton verklungen ist, kommt Corvin herein und hinter ihm die angekündigte Gefolgschaft. Ich straffe meinen Körper und atme durch, es muss gut gehen, er ist auf der sicheren Seite, das Thema der Stunde ist die Klausurvorbereitung, der Vergleich der beiden Stories of Initiation: »Live Life Deeply« und »Indian Camp«. 

				Die Gäste nehmen auf den bereitgestellten Stühlen Platz, Fiona in der ersten Reihe dreht sich um und bedeutet uns anderen mit wichtiger Miene, ruhig zu sein, dabei sitzen bis auf Manuel ohnehin schon alle an den Tischen. Die Stille im Raum ist beinahe unheimlich, ein ungutes Gefühl beschleicht mich, Ungewissheit, ob die Ruhe Corvin in seiner Lehrprobe zugutekommen wird oder ob alle angespannt darauf warten, was weiter geschieht. 

				Corvin begrüßt uns mit fester, freundlicher Stimme und beginnt seinen Unterricht. Er wirkt gelassen und souverän, lässt uns mündlich die wichtigsten gemeinsamen Merkmale der beiden Kurzgeschichten herausarbeiten und Unterschiede benennen, ehe er zu einer Aufgabe überleitet, bei der wir schriftlich die jeweiligen Hauptpersonen charakterisieren sollen. Während er den Arbeitsauftrag an die Tafel schreibt, wirft sich von außen jemand gegen die Tür und zieht sie auf. Manuel stolpert hinein.

				»Pardon, Herr Lehrer«, grölt er, »ich hoffe, meine kleine Verspätung stört Sie nicht. Sie packen das schon, nicht wahr? Sonst lassen Sie sich ja auch nicht bei Ihren Vorhaben stören.« Geräuschvoll lässt er sich in seinen Stuhl fallen, kramt in seinem Rucksack herum, wühlt in der Schlamperrolle nach einem Stift, scharrt mit den Füßen auf dem Boden, kippt mit dem Stuhl zurück und lässt ihn mit einem Knall wieder nach vorn fallen. Als er den Kopf hebt, sehe ich, dass seine Augen schwimmen, so hat er auch im Krankenhaus ausgesehen, er muss getrunken haben, sein ganzes fahriges Verhalten deutet darauf hin. Das macht er mit Absicht, jeder hier im Kurs weiß es so sicher wie ich; ich drehe mich kurz nach hinten um und bemerke die verwunderten Blicke der Gäste, von ihnen kann sich niemand einen Reim auf Manuels Worte machen, nur Frau Bollmann flüstert seinen Namen und legt die Hand auf ihre Lippen. 

				Ich schicke ein stummes Flehen zum Himmel, er möge jetzt still bleiben und Corvin nicht noch weiter ins Unglück reiten, seine Seminarleiterin kräuselt bereits die Lippen und schreibt einen Vermerk in die Unterlagen auf ihrem Schoß. Corvins Gesicht läuft dunkelrot an, nur mit Mühe gelingt es ihm, die Fassung zu wahren, er starrt auf die Papiere auf dem Lehrertisch, als könne er darin eine Lösung finden, einen Hinweis darauf, wie er sich jetzt verhalten soll, was er tun kann, damit Manuels Benehmen nicht eskaliert. Auf seiner Stirn haben sich feine Schweißperlen gebildet, mit der Hand fährt er sich durchs Haar. Normalerweise müsste ich jetzt schmunzeln über die zerzausten Strähnen über seiner Stirn, die ich so liebe und von denen nur ich weiß, wie sie sich anfühlen, doch in diesem Moment habe ich das Gefühl einzufrieren. Ich kann nichts tun, das ist ein Albtraum. Manuel verdirbt alles, diese Stunde kann nur zu einer Katastrophe werden. 

				Schließlich schafft Corvin es, seinen Unterricht fortzusetzen. Alle im Kurs geben sich Mühe und melden sich, so oft es geht; jeder Einzelne scheint sämtliches Wissen aus den vorausgegangenen Unterrichtsstunden aus dem Hirn zu kramen und es ihm geradezu zu Füßen zu legen, jeder, sogar Patrick und Oleg. Wenn ich nur wüsste, ob dies ein Teil ihrer Strategie ist, mit der sie auch mich verfolgen oder ob sie es wirklich für ihn tun, aus Sympathie für Corvin und nicht zuletzt auch für ihre eigenen Englischnoten. Allein Manuel beteiligt sich überhaupt nicht am Unterricht. Er blinzelt Corvin jedoch immer wieder an, manchmal lacht er bitter auf, hustet oder räuspert sich geräuschvoll, gerade noch so leise, dass es kaum als Unterrichtsstörung ausgelegt werden kann. Wenn ich nicht so genau wüsste, weshalb er unbedingt in den Englisch-Leistungskurs wollte, und wenn es nicht eine verdammte Lehrprobe wäre, von der für Corvin einiges abhängt, würde ich bestimmt eingreifen. So gerne würde ich Corvin beistehen. Aber es geht nicht. Immerhin scheint er sich wieder gesammelt zu haben, er richtet seinen Blick auf uns, strafft seinen Körper, tritt dicht vor Manuels Tisch.

				»Konzentrieren Sie sich bitte, Manuel«, sagt er in ruhigem, aber bestimmtem Ton. »Es ist wichtig, dass Sie mir die Möglichkeit geben, auch Sie optimal auf die bevorstehende Klausur vorzubereiten.« 

				»Optimal«, schnaubt Manuel. »Sie sind wirklich ein großartiger Lehrer. Was Sie gewissen Leuten hier so alles beibringen können.«

				»Manuel, bitte«, mahnt Frau Bollmann leise von hinten. »Bei der nächsten Störung fliegen Sie raus.«

				Aber auch diese Drohung beeindruckt ihn nicht, er steht auf und hält sich mit beiden Händen an seinem Tisch fest, dennoch schwankt er.

				»Ist doch wahr«, lallt er und dreht seinen Oberkörper zu den Besuchern um. »Sie sehen doch auch, was hier los ist, Herr Oberschulrat oder wer Sie alle sind. Oder? Wie sie ihn alle anschmachten, statt ordentlich aufzupassen, die Mädchen und Jungs. Herr Schwarze betört sie alle! Aber mich nicht, ich bin ja nicht schwul. Meine Freundin hat er mir abspenstig gemacht, das hat er gemacht, hören Sie? Die will nichts mehr von mir wissen, seit der tolle Herr Schwarze da ist. Alle sind sie in ihn verschossen, alle. Sogar meine Freundin hat er mir weggenommen. Das lasse ich mir nicht gefallen.«

				Durch die Besucherreihe geht ein Raunen; auch ohne nach hinten zu schauen, sehe ich die wichtigen Herrschaften ihre Stirn runzeln und ihre Köpfe schütteln.

				»Manuel, es reicht«, sagt Frau Bollmann knapp und steht auf, mit wenigen Schritten ist sie neben ihm. »Kommen Sie bitte mit nach draußen.« Ihre Körperhaltung verrät, dass sie keinen Widerspruch und keine weitere Unterbrechung der Stunde duldet, und tatsächlich rappelt sich Manuel aus seinem Stuhl hoch und folgt ihr, wendet sich jedoch an der Tür noch einmal um.

				»Sie nehmen mir nicht mein Mädchen weg«, sagt er noch einmal. »Sie nicht, Herr Schwarze.« Dann schließt sich die Tür hinter Frau Bollmann und ihm, noch von draußen höre ich ihn randalieren und fluchen, dazwischen immer wieder die Stimme unserer Lehrerin, die ihn zu bändigen sucht.

				Im Kurs ist es jetzt so still, dass man jeden Atemzug, jedes noch so leise Papier knistern hören kann. Ich glaube, jeder erwartet, dass Corvin die Stunde abbricht, weil er nicht mehr kann, in die Enge getrieben durch Manuels Auftritt, den Besuchern eine Erklärung schuldig. Aber Corvin hat sich im Griff, auch hier spüre ich, wie ähnlich wir uns sind, er kämpft weiter, gibt sich keine Blöße, will sich nichts anmerken lassen, nicht zusammenbrechen, gerade jetzt nicht. 

				Und irgendwie geht es weiter, alle reißen sich zusammen, auch ich, obwohl ich die ganze Zeit daran denken muss, wie die Gäste ihn nach der Stunde ins Kreuzverhör nehmen werden. Ausfragen, zerquetschen, foltern werden sie ihn, wie meine Mitschüler es zur selben Zeit mit mir machen werden. Ich versuche, mich auf den Stoff zu konzentrieren, nur noch dieses eine Mal so zu tun, als ob nichts sei, weiterzumachen, die Stunde hinter uns zu bringen, irgendwie noch etwas Positives für Corvin aus diesem Schlamassel herauszuholen. Ich lese und schreibe, frage und antworte, obwohl es in meinen Ohren rauscht, in meinem Kopf dröhnt und alles vor meinen Augen wabert wie hinter einem Schleier. Gegen Ende der Stunde sollen wir eine schriftliche Aufgabe vorbereiten. Währenddessen streift Corvin durch die Reihen, gibt Tipps, weist auf Fehler hin, versucht sogar ein paar kleinere Scherze mit meinen Mitschülern, die ebenfalls so tun, als wäre nichts, als würde mich nicht jeder Einzelne beobachten, mich und ihn, argwöhnisch, misstrauisch, als gäbe es keine geheime Falle, von der alle nur darauf warten, dass ich hineintrete und gefangen bin, ausgeliefert, schutzlos. Die Luft im Kursraum fühlt sich an, als müsse man nur ein Streichholz anzünden, um sie zum Explodieren zu bringen, und ich fühle mich wie aus Glas, als könne jeder in mich hinein- und durch mich hindurchsehen, ich kann nichts verbergen, so sehr ich mich auch anstrenge, normal zu wirken. Für den Rest der Stunde herrscht eine Stille, die mir fast den Verstand raubt, ich kann nicht mehr klar denken. Meine rechte Hand zittert, ich muss trocken schlucken, meine Zunge fährt wie ein starr getrockneter Waschlappen über meine Lippen. Corvin und ich haben nichts Schlimmes getan, versuche ich mir immer wieder einzureden. Niemand kann uns wirklich nachweisen, wir hätten ein intimes Verhältnis miteinander. Wir haben es ja auch nicht.

				Die Zeit scheint nicht zu vergehen. Ich erwache wie aus einem lähmenden Albtraum, als Corvin endlich verkündet, die Stunde sei gleich um. 

				»Schauen Sie sich für die Klausur bitte auch den Stoff des gesamten bisherigen Halbjahrs an«, sagt er ins Pausenklingeln hinein. »Auch davon kann einiges abgefragt werden, das wäre absolut üblich.« 

				Fiona hebt ihren Finger.

				»Ich kann alles, was Manuel versäumt hat, für ihn mitnehmen«, schlägt sie in lupenreinem Englisch vor, ohne dass Corvin sie aufgerufen hätte. »Wenn er will, übe ich auch mit ihm. Ich glaube, es wurmt ihn einfach, dass er mit Englisch noch Schwierigkeiten hat. Er hat seine Sprüche bestimmt nicht so gemeint.«

				Corvin nickt. »Gute Idee, Fiona, vielen Dank«, bestätigt er, ganz deutlich sehe ich, welch eine Last durch ihre Worte von ihm abfällt, endlich lächelt er wieder und sein Brustkorb weitet sich. Fiona strahlt ihn an, nimmt eine Banane aus ihrer Tasche und wandert an ihm vorbei in Richtung Pausenhof, streift in der schmalen Ecke zwischen Wand und Lehrerpult beinahe seinen Körper mit ihrer Brust, wirklich nur beinahe, sie berührt ihn nicht, schenkt ihm aber ihr schönstes Lächeln, mit dem sie gleich darauf auch die hintere Sitzreihe blendet, noch sind die Besucher nicht aufgestanden, noch beobachten sie, machen sich Notizen, die Gesichter verschlossen. An der Tür wirft mir Fiona einen Blick zu, sie hält ihren Hefter hoch, sodass die Klarsichtseite zu mir zeigt, aber niemand anders sie sehen kann. Neongrüne Buchstaben auf weißem Linienpapier, sorgfältig mit schwarzem Filzstift umrandet. Das war noch nicht alles, lese ich. 

				Fiona grinst noch, als sie endlich durch die Tür verschwindet.

			

		

	
		
			
				

				15.
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				Du hast jetzt Chemie, nicht wahr?«, frage ich Alena mittags japsend, während ich alles in meine Tasche stecke, aufstehe und meinen Stuhl an den Tisch schiebe. Corvins vermasselte Lehrprobe ist jetzt zwei Stunden her, vielleicht sind sie fertig mit dem Nachgespräch, ich mache mir Sorgen um ihn, würde ihn so gern sehen. Alena nickt. 

				»Ich hab zwei Freistunden«, füge ich hinzu, »Geschichte fällt aus. Ich muss hier raus. Bis nachher.« Ich drehe mich um, hole mein Fahrrad aus dem Hof und rase los. 

				Als ich das Schulgelände weit genug hinter mir gelassen habe und sicher bin, dass mir niemand gefolgt ist, drossle ich meine Geschwindigkeit und fahre weiter, zuerst ziellos, dann jedoch strebe ich ein verschwiegenes kleines Café an, das außer mir kaum jemand kennt, weil es zu weit weg von der Schule liegt, als dass man bequem auch in einer einzelnen Freistunde hin und zurück käme. Für zwei Stunden reicht es aber. Noch immer wie gejagt stoße ich die Tür auf und stelle erleichtert fest, dass es fast leer ist, nur ein langhaariger junger Mann bekommt gerade sein Frühstück serviert und tippt in seinen Laptop. Sonst sitzt niemand an den dunkelbraunen Tischen aus massivem Holz, denen man ihre Jahre ansieht und die gerade dadurch das Café so gemütlich machen, ebenso wie die mit weinrotem Samt bezogenen passenden Stühle, die Filmplakate an den Wänden und die Musik aus den etwas krächzigen Lautsprechern. Gerade läuft Amy Winehouse’s Back To Black, ihre klagende Stimme passt genau zu meiner Verfassung. Ich muss nicht mehr hetzen, beschwöre ich mich selbst, während ich mich an einen Zweiertisch am Fenster setze; kann runterkommen, einen Chai Latte oder einen Milchkaffee bestellen, werde später vielleicht gar nicht mehr zur Schule zurückfahren. Wegen einer unentschuldigten Fehlstunde fliege ich nicht gleich, ich kann einfach nicht mehr. Eine Serviererin in meinem Alter fragt mich nach meinem Wunsch, zu meinem Milchkaffee liegt ein Keks auf der Untertasse, der süße Geschmack in meinem Mund beruhigt mich etwas, es ist gut, allein zu sein, obwohl ich auch jetzt dauernd zur Tür starre. Mein Handy bleibt stumm, nicht einmal Corvin schreibt mir, wahrscheinlich hat er längst wieder Unterricht, und sicher will er nicht beobachtet werden, wenn er eine Nachricht an mich schreibt. Er kann sein Handy irgendwo liegen lassen, irgendjemand kann ihm beim Schreiben unbemerkt über die Schulter schauen oder es ihm heimlich wegnehmen, es darf nichts Verdächtiges drauf sein. Um mich abzulenken, suche ich mir aus dem Ständer an der Wand eine Zeitung aus, versuche mich auf die Schlagzeilen zu konzentrieren, die schräg stehende Sonne wirft ihre Strahlen durchs Fenster auf das Papier, ein herbstlicher Wind lässt die Schatten der Blätter auf der Tischplatte tanzen. Ich wünschte, ich könnte ewig hier sitzen bleiben und müsste nicht zurück zur Schule.

				Gerade habe ich es geschafft, mich in einen Artikel über den Karriereverlauf der jungen Britpop-Band Kangaroo Juice zu vertiefen, da wird die Tür des Cafés von außen geöffnet, und ein Schrecken jagt durch meinen Körper. Frau Bollmann tritt ein und hinter ihr Corvin. Sicher sind sie mit dem Auto gekommen. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Frau Bollmann auf meinem Platz in Corvins Japaner gesessen haben könnte. Suchend blicken sie sich um und steuern einen freien Tisch an der anderen Fensterseite an; beim Hinsetzen bemerkt mich Frau Bollmann.

				»Valerie«, ruft sie überrascht aus, ihre Augen flackern unter der gerunzelten Stirn, ganz leicht schüttelt sie den Kopf, während sie an meinen Tisch tritt. »Haben Sie keinen Unterricht?«

				Ich erkläre kurz, warum ich frei habe, es wundert mich, dass sie nichts davon zu wissen scheint, schließlich hat sie erst gestern noch selbst vom hohen Krankenstand unter den Lehrern gesprochen und davon, dass nicht alle Stunden vertreten werden können. Zum Glück begegne ich Corvins warmem Blick; mach dir nichts draus, sagen seine Augen, ich freue mich, dich zu sehen. Ich lächle beiden zu, ihm ein wenig länger als ihr. Er sieht müde aus, jegliche Frische ist aus seiner Haut gewichen, doch er wirkt gefasst. Ich sehne mich so sehr danach, ihn in den Arm zu nehmen.

				»Tja, wir wollen Sie natürlich nicht stören«, fügt Frau Bollmann hinzu, noch immer mit angespannter Stimme, ich höre genau, dass sie eigentlich meint, sie hoffe, dass ich Corvin und sie nicht störe und dass sie sich insgeheim ärgert, mich hier überhaupt anzutreffen. »Herr Schwarze und ich müssen ein bisschen arbeiten, es gibt viel zu besprechen, allein damit sich so etwas wie die Sache mit Manuel nicht wiederholt. Unsere Freistunden sind leider nur selten als solche zu bezeichnen.« Dabei beugt sie sich vor und wirft über meine Schulter hinweg einen zerstreuten Blick auf meine Zeitung.

				Auch Corvin hat sich mittlerweile neben sie gestellt. »Kangaroo Juice – fresh and delicious in every single term«, liest er die Überschrift des Artikels vor. »Wie viel lieber würde ich mich jetzt auch mit Musik beschäftigen als mit Unterrichtsvor- und -nachbereitung. Lassen Sie sich wirklich nicht stören, genießen Sie Ihre freie Zeit, Valerie.« 

				Er zwinkert mir zu, dann dreht er sich um und nimmt gegenüber von Frau Bollmann Platz, beide sitzen seitlich zu mir. Ab und zu nimmt Corvin Blickkontakt zu mir auf, sanft und traurig sieht er aus, doch Frau Bollmann hat Schreibzeug und Papiere vor ihm ausgebreitet und beginnt das Arbeitsgespräch zu führen. Ich beuge mich wieder über meinen Artikel, mir ist unbehaglich zumute, doch nach einiger Zeit scheinen die beiden keine Notiz mehr von mir zu nehmen. Sie reden leise, ich versuche wegzuhören, ich möchte bald gehen; Frau Bollmanns Art, mir jetzt halb ihren Rücken zuzudrehen, bedeutet mir, dass ich hier nichts mehr verloren habe, sie ist mit Corvin hier, nicht ich. Sie spricht, blättert, tippt mit dem Zeigefinger auf Geschriebenes, erklärt, fragt; mitunter legt sie ihre Hand auf Corvins Arm, sekundenlang nur, im Profil nehme ich zum ersten Mal ihre langen Wimpern wahr, die schmale, gerade Nase, ihre weißen Zähne. Auf einen der Schneidezähne hat sie sich einen winzigen Schmuckstein aufkleben lassen, der ihr hervorragend steht; mit diesem Lächeln hat sie auch uns Schüler sofort für sich gewonnen. Es wäre kein Wunder, wenn Corvin sich in sie verliebt, spätestens auf der Kursfahrt. Ich könnte es nicht verhindern und es wäre alles so viel leichter für ihn.

				Als ich meinen Kaffee ausgetrunken habe, stehe ich auf und schiebe meinen Stuhl geräuschvoll an den Tisch. Frau Bollmann redet und redet, Corvin nickt, ihre Augen scheinen aneinander geheftet, er sieht mich nicht, darf mich nicht ansehen, es gibt uns nicht. Ich zahle an der Theke, dann steuere ich den Ausgang an, stutze, als ich meine Hand auf die Türklinke lege. Genau in Augenhöhe klebt ein Briefumschlag, er klebt schief, wie eilig mit einem Stück Tesafilm befestigt, mein Name steht darauf, ausgeschnittene einzelne Buchstaben aus einer Zeitung. 

				Ich stehe starr, als hätte ich Magneten an meinen Schuhsohlen. Wer kann mir gefolgt sein, sogar bis hierher? Was soll das, in dieses Café bin ich allein gefahren und Corvin mit unserer Lehrerin, niemand kann mir gerade jetzt etwas unterstellen, etwas vorwerfen. Einen Moment lang überlege ich, einfach weiterzugehen und das Kuvert hängen zu lassen, doch dann würden es Corvin und Frau Bollmann entdecken, auch sie können nicht ewig im Café bleiben, ich will Corvin nicht beunruhigen, nicht so, ich kann es ihm später erzählen. Kurz entschlossen reiße ich den Umschlag ab und stecke ihn ein, trete auf die Straße und blicke mich gehetzt um, überall kann jemand sein, hinter jedem Hauseingang, jedem Stromkasten, jeder Litfaßsäule, bis hierher haben sie mich verfolgt. Sie beobachten mich weiter, lechzen nach jedem Fehler, den ich mache, freuen sich über die Angst, die sie immer weiter in mir schüren. Aber es ist niemand zu entdecken, also schlüpfe ich in den Eingang eines Altbaus, dessen Tür nur angelehnt ist.

				Drinnen ist es so dunkel, dass es einen Moment dauert, bis sich meine Augen an das fehlende Tageslicht gewöhnt haben. Das Rascheln des Papiers dringt laut an meine Ohren, als ich den Umschlag aufreiße. Meine Finger fühlen glattes, festes Papier, ich ziehe es heraus, hinter meinen Schläfen pocht es, mein Kopf droht zu platzen. Ein Foto, es kann nur ein Foto sein. Ich schließe die Augen und versuche mich etwas zu sammeln, ehe ich es schaffe, es mir anzusehen. Natürlich sind Corvin und ich darauf, zu Beginn des Schuljahrs. Ich stehe mit dem Fahrrad neben seinem Auto, neben seiner heruntergekurbelten Scheibe, meine Hand liegt auf der Tür, und wir lächeln uns an, Verliebtheit und Freude in unseren Augen. Ein wundervolles Foto, wie von jemandem geschossen, der uns mag, der hinter uns steht. Wenn da nicht diese Worte wären, die ich jetzt auf der Rückseite finde, ebenfalls aus Zeitungen ausgeschnitten und aufgeklebt.

				Nicht in deinen schlimmsten Albträumen ahnst du meinen Hass.

				»Warten Sie, Valerie«, höre ich Frau Bollmanns Stimme hinter mir, als ich am Ende dieses Schultages mein Fahrrad holen will. Ich schließe die Augen, bitte nicht, denke ich; lass mich, du hast ihn doch sicher heute auch schon auseinandergenommen wie eine Makrele, von mir wirst du nichts Neues erfahren. Dennoch reiße ich mich zusammen und drehe mich um.

				»Hallo, Frau Bollmann«, sage ich. Mit eiligen Schritten kommt sie näher, schwungvoller, anmutiger Gang in eleganten Stiefeletten, wieder dieses gewinnende Lächeln, der lange Arbeitstag ist ihr nicht anzusehen, sie arbeitet sich durch die Stunden wie von einem Langzeitakku betrieben. Dicht vor mir bleibt sie stehen, rückt ihre Tasche auf der Schulter zurecht, ein Sonnenstrahl verfängt sich in ihrem Zahnschmuck, aber ich sehe ihr jetzt offener ins Gesicht als sie mir, abwartend, sie streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wo gar keine war.

				»Sie haben ja vorhin miterlebt, wie Manuel sich in Herrn Schwarzes Lehrprobe verhalten hat«, beginnt sie schließlich. »Eine absolute Katastrophe, so etwas geht natürlich überhaupt nicht, nicht einmal im normalen Unterricht. Aber dass er den Referendar so auflaufen lässt, ist absolut indiskutabel.«

				»Gut, dass Sie mit ihm rausgegangen sind«, erwidere ich. »Danach lief die Stunde eigentlich noch ganz gut.«

				»Die Seminarleiterin und unser Direktor waren leider anderer Meinung«, seufzt Frau Bollmann. »Aber das ist nicht der Punkt – Herr Schwarze steht noch am Beginn seiner Laufbahn, da ist fast jeder Fehler verzeihlich, man will nur sehen, ob er grundsätzlich mit Schülern umgehen kann, einen Draht zu ihnen findet. Alles andere lässt sich lernen. Da hat Herr Schwarze die geringsten Probleme – bei Ihnen ist er ja sehr beliebt.«

				Ich nicke nur, sehe sie weiter an.

				»Diese Schwärmerei für ihn, von der Manuel sprach … Herr Schwarze freut sich natürlich sehr darüber, etwas Besseres kann einem Junglehrer nicht passieren, als dass er so begeistert von seinen Schülern aufgenommen wird. In anderen Klassen ist das übrigens ähnlich, auch bei den Jüngeren.«

				»Er ist ja auch cool«, sage ich. »Verknöcherte Lehrer haben wir genug. Endlich mal einer, der uns versteht, bisher waren da ja nur Sie.«

				»Danke, Valerie.« Sie lächelt flüchtig, gleich darauf wird sie jedoch wieder ernst. »Mir ist nur aufgefallen, dass Ihr Name im Zusammenhang mit ihm besonders häufig fällt. Verstehen Sie mich nicht falsch – niemand nimmt es Ihnen übel, wenn Sie sich vielleicht sogar ein wenig in Herrn Schwarze verguckt haben. So etwas passiert wahrscheinlich jeden Tag an jeder Schule und ist erst mal nichts Außergewöhnliches. Ich möchte Sie nur bitten, etwas vorsichtiger mit Ihren Gefühlen umzugehen, um Herrn Schwarze nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Es ist wirklich ein bisschen peinlich für ihn, wenn Sie überall erzählen, wie sehr Sie ihn mögen.«

				Der Boden schwankt unter mir. Jetzt auch noch sie. Ich bin aus Glas, die ganze Welt scheint durch mich hindurchsehen zu können. Sie stülpen mein Innerstes nach außen und zeigen mit den Fingern auf mich. Ich muss mich dagegen wehren, sie sollen aufhören damit. 

				»Das mache ich nicht«, bringe ich irgendwie hervor, mein Gesicht fühlt sich heiß an. »Ich habe nur mal zu den anderen gesagt, dass ich ihn nett finde, als Lehrer. So wie gerade zu Ihnen, weiter nichts.«

				»Valerie.« Frau Bollmanns Lippen werden schmal. »Seien Sie doch bitte vernünftig. Ich bin nicht die Erste, die Sie darauf anspricht, das weiß ich; die ganze Schule redet bereits darüber. Valerie und Herr Schwarze, heißt es immer wieder. Sie können ihn damit in eine sehr unangenehme Situation bringen, und ich kann mir kaum vorstellen, dass es das ist, was Sie möchten.«

				»Gar nichts möchte ich, wirklich!« Ich muss aufpassen, nicht zu schreien; ein paar andere Schüler drehen sich bereits nach uns um. Ganz kurz schließe ich die Augen und versuche mich zu sammeln. Es ist doch Frau Bollmann, die hier vor mir steht und mit mir redet, meine Lieblingslehrerin, der ich immer vertraut habe. Vielleicht hat sie die Gerüchte nur aufgeschnappt und will mich warnen, um mich zu schützen. Ich könnte mich ihr anvertrauen, ihr sagen, welchem Spießrutenlaufen ich ausgesetzt bin. Sie ist die Einzige, die dem ein Ende bereiten könnte. 

				Aber was soll ich ihr sagen? Zugeben, dass Corvin und ich uns schon vor Schulbeginn und in einem ganz anderen Zusammenhang kennengelernt haben? Dass wir uns rettungslos ineinander verliebt haben und uns nicht trennen wollen, sondern warten, bis ich mein Abi in der Tasche habe, um dann ganz offiziell zusammen zu sein? Soll ich erwarten, dass sie mir abnimmt, Corvin und ich würden einander platonisch lieben?

				Bilder von ihr tauchen vor mir auf, Bilder mit Corvin. Wie sie bei der Hofaufsicht seinen Arm streichelt. Ihn im Café anstrahlt, mit ihm lacht. Irritiert ist, weil ich im selben Raum sitze, als fühlte sie sich ertappt. Das Foto heute an der Tür des Cafés. Wenn sie so über mich denkt, kann es auch von ihr gewesen sein, dann verfolgt auch sie mich, neidet mir seine Liebe, will ihn für sich, will mich auslöschen, aber das kann nicht sein, nicht Frau Bollmann. Für sie wäre es doch ganz einfach, Corvin für sich zu gewinnen. Ich glaube, ich werde verrückt, kann nur um mein Leben rennen, jeden Verdacht abwehren, sonst drehe ich durch.

				»Da ist nichts, wirklich«, beteuere ich erneut. »Ich finde ihn einfach nur nett und der Unterricht bei ihm macht Spaß, das ist alles. Ich würde nie etwas tun, was Herrn Schwarze in Schwierigkeiten bringt.«

				Noch immer ist ihr Mund schmal und zwischen ihren Augenbrauen hat sich eine senkrechte Falte gebildet. Immer wieder gehen Schüler an uns vorbei, verlangsamen ihren Schritt, wenn sie ganz nah an uns sind, beobachten uns, tuscheln, zeigen heimlich mit dem Finger auf mich, kichern.

				»Jetzt muss schon Frau Bollmann unsere Valerie bremsen«, höre ich jemanden sagen. »Von alleine hört sie nicht auf.«

				»Sie merkt nicht, wie peinlich sie ist.«

				»Sie soll was mit Schwarze am Laufen haben.« 

				»Er ist viel zu schade für sie.« 

				»Sie ist schuld, wenn er gehen muss.«

				»Das wird ihr noch leidtun.« 

				»Eines Tages kaufen wir sie uns.«

				Zischend dringen die geflüsterten Worte in meine Ohren, in meinen Kopf, mir wird schwindlig, ich will hier weg. Zu Hunderten scheinen sie mich zu umringen, ihre Gesichter wie verzerrte Fratzen vor meinen Augen. Übelkeit steigt in mir auf, fieberhaft blicke ich mich nach einem Fluchtweg um, aber plötzlich haben sie eine Mauer um mich gebildet, die Hände ineinander verschränkt, wie früher im Kindergarten bei einem Gruppenspiel, das sich »Königstochter« nannte, ich erinnere mich genau. Es wurde nur gespielt, wenn die Erzieherin gerade nicht im Raum war, und ging ganz schnell. Die Königstochter war wie Rapunzel in einen engen, runden Turm eingesperrt, der von den dicht beieinander stehenden anderen Kindern gebildet wurde, dunkel und heiß war es dort, und nur durch einen geflüsterten Zauberspruch konnte sie befreit werden. Ich wollte nie die Königstochter sein, hatte Angst vor dieser Enge, einige Jungs haben dabei immer geschubst, und wenn man hinfiel, lagen alle auf einem drauf, sodass man fast keine Luft mehr bekam. Um mich herum dreht sich alles, ich wende meinen Kopf hin und her, um nach einer Lücke zu spähen, durch die ich schlüpfen kann, aber es gibt keine, nur von oben blendet das Sonnenlicht meine Augen, so grell, dass sie schmerzen, ich will wegschauen, doch jetzt bricht sich das Licht auch von der andere Seite her in meinen Pupillen, irgendjemand hält einen Spiegel gegen die Sonne und richtet den Strahl auf mich. Im Gegenlicht kann ich nichts erkennen, ich halte meine Hand wie einen Schirm über meine Augen, der Boden rast auf mich zu, ich muss mich festhalten, greife nach meinem Fahrradlenker, endlich stabilisiere ich mich, ich bin nicht gefallen, meine Hand umklammert Frau Bollmanns Arm.

				»Ist alles in Ordnung, Valerie?«, fragt sie. Ich blicke mich um, von den anderen ist kaum mehr jemand zu sehen, der Kreis um mich hat sich aufgelöst, es hat ihn nie gegeben, mit Schrecken bemerke ich, dass ich fast in Ohnmacht gefallen wäre und wohl bereits begonnen habe zu phantasieren. Feuchtkalter Wind dringt in meinen Kragen und meinen Rücken hinunter, der Schwindel verzieht sich wie dichter Nebel, nur zwei Jungs heben ihre Fahrräder aus dem Ständer und diskutieren erregt über irgendeine politische Frage.

				»Jaja, ist schon gut«, stammele ich. »Ich lasse Herrn Schwarze in Ruhe. Genau wie vorher auch schon.« 

				»Halten Sie sich dran, Valerie«, sagt sie. Dann klemmt sie ihre Tasche fester an ihren Körper und lässt mich stehen, ich sehe ihr nach, wie sie davongeht, wieder dieser gleichmäßige, sichere Schritt, aufrecht und zügig. Ich mache mein Rad los und muss es die ersten zwei Straßen lang schieben, bis ich mich so weit gefangen habe, dass ich aufsteigen kann.

				Gleich zu Hause schicke ich Corvin eine SMS mit dem Inhalt »Ruf mich an, wenn du kannst«. Er reagiert prompt und ich erzähle ihm von meiner Begegnung mit Frau Bollmann.

				»Verdammt«, sagt er mit belegter Stimme. »Mich hat sie auch zusammengefaltet. Ich solle aufhören, den Mädchen schöne Augen zu machen, so etwas könne ganz leicht nach hinten losgehen, und wenn ich Lehrer sein wolle, müsse ich begreifen, dass meine Schülerinnen tabu sind, auch wenn sie mir noch so reizvoll erscheinen und mich nur wenige Jahre von ihnen trennen.«

				»Hat sie mich erwähnt?«

				»Sie sagte, du wärst kein Typ, der jemanden unverhohlen anbaggert, wie zum Beispiel Fiona. Gerade deshalb sei es besonders gefährlich, weil du vielleicht wirklich etwas für mich empfindest. Sie sagt, man könne nie wissen, wozu verliebte Mädchen fähig sind.«

				»So sehr merkt man es uns an«, flüstere ich. »Obwohl wir immer aufpassen.«

				»Ich habe gesagt, mir wäre nichts an dir aufgefallen«, versucht er mich zu beruhigen. 

				»Vielleicht sollten wir uns ein paar Wochen nicht treffen«, überlege ich laut.

				»So oft sehen wir uns privat nicht«, findet er.

				»Viel zu selten«, stimme ich zu.

				»Trotzdem hast du recht, Valerie. Wir dürfen ihnen kein Futter geben. Wenn wir uns einige Zeit privat nicht sehen, außer in der Schule natürlich, beschäftigen die Mitschüler sich vielleicht bald mit anderen Dingen und Franziska wird mir glauben. So paradox es scheint – nur so können wir dafür sorgen, dass unsere Liebe siegt.«

				»Ist sie in dich verknallt?«, frage ich. »Die Bollmann?«

				Corvin schweigt eine Weile, ich höre ihn atmen.

				»Ich mache ihr keine Hoffnungen«, versichert er mir. 
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				Seit diesem Tag scheint mich Frau Bollmann zu beobachten wie ein Luchs. In jeder Stunde, egal ob sie oder Corvin uns unterrichtet, fühle ich ihre Blicke wie Nadelstiche auf mich gerichtet, im Unterricht ruft sie mich ständig genau dann auf, wenn ich mich nicht melde, und auch in den Pausen hat sie neuerdings immer etwas in meiner Nähe zu suchen. Sie kommt in den Raum, den ich für die nächste Stunde aufsuche, kramt Regale und Schränke durch, stellt Mitschülern belanglose Fragen. Den letzten Englischtest, in dem ich eine glatte Eins geschrieben habe, gab sie mir mit einem Blick zurück, als wäre es eine Fünf gewesen, musterte mich voller Misstrauen, dabei war der Test wirklich simpel, die paar Vokabeln und Gerundiumsregeln haben wir schon in der Elften hundert Mal durchgekaut. Aber die Muttersprachlerin Fiona hatte nur eine Zwei, das darf nicht sein, kann nicht sein. Einen ebenso guten Test wie ich hatte nur Carla, aber das fällt niemandem auf, weil sie immer eine der Besten ist und nie viel Aufhebens darum macht.

				Ausgerechnet jetzt, wo die Klausurphase begonnen hat. Ich schaffe es so schon kaum, mich auf den Lernstoff in all den verschiedenen Fächern zu konzentrieren, und auch während der Arbeiten selbst mache ich Flüchtigkeitsfehler, schreibe und streiche wieder durch, starre minutenlang aus dem Fenster statt auf die vor mir liegenden Blätter, blicke gehetzt um mich, als würden sie alle hinter meinem Rücken stehen und mitverfolgen, was ich aufschreibe, um aus jedem Satz, jedem Wort wieder etwas zu deuten, was mich eines Verhältnisses mit Corvin überführt. Bei keiner der Klausuren, die ich schon hinter mich gebracht habe, stellte sich nach der Abgabe ein zufriedenes Gefühl bei mir ein, sie sind alle schlecht gelaufen. Ich glaube, dieses Halbjahr habe ich, außer in Englisch, komplett vermasselt. 

				»Warum kommst du nicht jeden Tag zu mir und wir lernen zusammen?«, fragt mich Alena, als ich nach der Deutschklausur besonders geschafft bin. »Ich bin auch nicht in allem perfekt, aber zusammen packen wir das.«

				»Jeden Tag?«, wiederhole ich gedehnt. Ich bin noch gar nicht richtig anwesend, immer wieder geht mir alles Mögliche durch den Kopf, was ich hätte besser formulieren und noch hinzufügen können. Außerdem vermisse ich Corvin. Wir haben uns nun schon fast zwei Wochen nicht getroffen und telefonieren auch nicht miteinander, schreiben uns nur ganz selten SMS, sondern leben fast ausschließlich von E-Mails. Die kann wenigstens niemand von den anderen lesen.

				»Sicher, jeden Tag«, bekräftigt sie und hakt sich bei mir unter. »Es soll doch was bringen, oder? Was ich nicht weiß, damit kennst du dich vielleicht aus, und umgekehrt. Für die nächste Klausur sind wir dann perfekt vorbereitet, du wirst sehen! Und nach dem Lernen unternehmen wir etwas Schönes zusammen, als Belohnung sozusagen. Wir können ins Kino gehen, Kaffee trinken, einen gemütlichen DVD-Abend nur unter Mädels …«

				»Jeden Tag ist mir zu viel«, entgegne ich eine Spur harscher, als ich beabsichtigt habe. Wir stehen in der Mensa in einer kurzen Schlange zum Mittagessen an, unser Jahrgang ist heute als Letzter an der Reihe, selbst die elften Klassen räumen schon ihr Geschirr zusammen und machen sich auf den Weg in den Nachmittagsunterricht. Von hinten drückt mir Fiona ihr Tablett in den Rücken.

				»Warum ist es dir zu viel, dich jeden Tag mit deiner besten Freundin zu treffen?«, fragt sie. »Und mit ihr zusammen zu lernen? Für die Englischklausur zum Beispiel, he? Wir wollten uns eigentlich anschließen. Nicht wahr, Yuki?«, fragt sie und dreht sich um, ohne ihr Tablett von mir zu lösen, im Gegenteil; sie schiebt es noch weiter in meinen Körper, drängt mich damit gegen Alena. Yuki nickt, ihre dunklen, unbewegten Augen auf mich gerichtet, ihr schönes, schmales Gesicht eine Mauer. Plötzlich bin ich von allen umringt, eingekeilt in einem starren Ring aus Menschen mit leeren Tabletts, deren Kanten sich um mich schließen wie eine eiserne Jungfrau, an meiner Kehle, im Nacken, den Schultern, sie bohren sich in meine Taille und in die Kniekehlen, überallhin. Irgendjemand hält sein Tablett so schräg, dass die darauf stehende Kaffeetasse auf mich zurutscht und sich das heiße Getränk über mein Top ergießt. Oleg wendet sich kurz den Küchenfrauen zu und bedeutet ihnen mit einer einzigen Handbewegung, sich nicht einzumischen, und sein Gesichtsausdruck dabei macht deutlich, dass er keinen Widerspruch duldet. Kosta schließt die Tür.

				»Wir alle wollten uns anschließen«, zischt Fiona, und ihr Gefolge nickt, auch Manuel, der mir jetzt sein Tablett senkrecht in die Poritze bohrt, warum habe ich heute nur einen weiten, weichen Rock an statt einer Jeans, dann wäre es nicht ganz so entwürdigend.

				 »Wir wissen, warum du nicht mit uns lernen willst, Valerie. Du weißt es auch, noch viel genauer als wir. Dein Süßer hat dir längst die Fragen samt Lösungen gegeben, nicht wahr?«

				Ich ringe nach Luft, Fionas Tablett drückt mir die Kehle zu.

				»Welcher Süße?«, quetsche ich tonlos heraus. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				»Tu nicht so.« Sie lockert ihren Druck, lässt mich kurz einatmen. »Natürlich weißt du, wovon ich rede. Warum hast du keine Zeit? Weil du jeden Nachmittag mit Schwarze in die Kiste steigst und dafür den ganzen Lernstoff schon vorher in den Hintern geschoben kriegst, deshalb.«

				»Ich steige mit niemandem in die Kiste.«

				»Ach nein? Und warum bist du in letzter Zeit noch besser in Englisch als je zuvor?«

				»Ich war schon immer gut. Tu nicht so, als hätte ich früher nie eine fehlerlose Arbeit abgeliefert.«

				Wortlos verdichten sie die Schraube um mich. Dieses Mal ist es keine Phantasie, ausgelöst durch mein aufkommendes Gefühl, wahnsinnig zu werden, weil ich die Drohungen und Schikanen nicht mehr aushalte. Dieses Mal ist es echt, das alles hier geschieht wirklich mit mir, ist kein Film und kein Tagtraum. Ich versuche, zwischen ihren Köpfen nach Hilfe zu spähen, aber niemand kommt, um mich zu befreien, kein Lehrer, keine Schüler, die eingreifen würden oder deren Erscheinen genügte, um die anderen zu stoppen. Vermutlich schiebt jemand an der Eingangstür Wache.

				»Niemand hat Fiona jemals in Englisch überflügelt«, zischt Yuki. »Bis du angefangen hast, dich von Schwarze vögeln zu lassen.«

				»Ich lasse mich nicht von ihm vögeln«, beteuere ich noch einmal. Leiere den Satz herunter wie ein sprechender Roboter. »Und ich bekomme keine Lösungen für die Englischaufgaben und auch keine anderen.«

				»Gib’s auf, Valerie«, flüstert Fiona. »Niemand hier glaubt dir deine Lügen. Aber du wirst Schwarze die Klausur aus den Rippen leiern und uns geben. Mit Lösungsbogen, versteht sich.«

				»Das kann ich nicht«, japse ich unter dem Druck der Tabletts gegen meinen Brustkorb. »Ich komme da ebenso wenig ran wie ihr. Außerdem hat bestimmt Frau Bollmann die Klausur erstellt, nicht er.«

				»Tu nicht so. Jeder Lehrer kann sie haben.« Fiona verstärkt ihren Druck, ihre grünen Augen glühen wie die eines Pantherweibchens in der Nacht, hungrig, gierig, bereit, für ihre Beute zu töten. Von ihrem Tablett, das mir mittlerweile die Kehle zudrückt, fällt ein Colaglas herunter und zerbricht auf dem gekachelten Boden der Mensa. Alena, denke ich; wo ist Alena, beim nächsten Atemzug sehe ich sie etwas abseits stehen, sie hält kein Tablett in der Hand und bedroht mich auch nicht, beobachtet aber mit starrem Gesichtsausdruck das Geschehen, greift nicht ein, verteidigt mich nicht.

				»Trotzdem«, sage ich. »Ich schwöre, ich weiß nur das über die Klausur, was ihr auch wisst: Die Stories of Initiation kommen dran und eventuell noch älterer Stoff. Genau wie Schwarze es gesagt hat.« 

				»Was vom älteren Stoff? Raus damit.«

				»Davon habe ich genauso wenig Ahnung wie ihr.«

				»Du lügst«, tönt Manuel von hinten. »Alles, was aus deinem Schlampenmaul nicht gelogen ist, sind vielleicht die Artikel der, die, das. Mir hast du Liebe vorgemacht und Alena Freundschaft. Auch alles gelogen, genau wie das jetzt.«

				»Ich habe nie behauptet, dich zu lieben. So schnell sage ich diese Worte nicht.«

				Manuel schiebt sich nach vorn, drängt Fiona und Yuki beiseite. »Hast du sie zu Schwarze gesagt?« 

				»Mach dich nicht lächerlich, Manuel.«

				Er lacht bitter auf.

				»Da haben wir es doch«, mischt sich Fiona triumphierend ein. »Was sie nicht abstreitet, gibt sie zu.« Dann senkt sie ihre Stimme, ihr Gesicht schwebt nun so dicht vor meinem, dass ich jede einzelne ihrer Sommersprossen betrachten kann, die Katzenaugen, die blasse Haut um ihre vollen, orangerot geschminkten Lippen, passend zum Haar, das sich auch heute wieder wie Federn um ihr Gesicht legt, perfekt geschnitten, makellos auch die gerade Nase und die blitzenden Zähne. So kalt, so schön.

				»Nichts gebe ich zu, weil es nichts zuzugeben gibt. Lasst mich los oder ich schreie.«

				»Nur zu. In der ganzen Schule findet sich niemand mehr, der dir glaubt. Aber jetzt ist es genug. Du hast was mit Schwarze, also hast du auch die Klausur.« Sie gibt den anderen ein Zeichen, ihre Tabletts runterzunehmen, für einen Moment fühle ich mich beinahe befreit, aber das ist ein Trugschluss. Noch lassen sie mich nicht gehen.

				»Die Arbeit«, befiehlt Fiona. »Genau sechsunddreißig Stunden, bevor wir die Klausur schreiben, bringst du die Aufgaben mit Lösungen zu mir nach Hause.«

				»Das kann ich nicht, weil ich sie nicht habe.«

				»Du wirst sie besorgen«, zischt sie weiter. »Im Besorgen bist du doch ein Profi, oder? Morgen Abend um acht stehst du bei mir vor der Tür, wenn dir dein Leben lieb ist.« Dann tritt sie abrupt einen Schritt zurück und auch die anderen geben mir den Weg frei. Meine Schritte hallen durch den Saal, ich warte darauf, dass das Hohngelächter der anderen das Geräusch übertönt, doch nur ein Flüstergewirr dringt undeutlich an meine Ohren. Zum Glück habe ich jetzt meinen Bio-Grundkurs, da ist kaum jemand von denen drin.

				Am darauffolgenden Tag schiebt mir Fiona gleich in der ersten Stunde einen Zettel zu. »Heute um zwanzig Uhr«, steht darauf. »Wir warten.« Ich lege ihn unter meinen Ringbuchblock, antworte aber nicht. Wenige Minuten später fühle ich mein Handy vibrieren, eine SMS mit demselben Inhalt ist von Manuel eingegangen, das Gleiche wiederholt sich noch mehrmals am Tag, stumm, immer nur schriftlich und von verschiedenen Absendern, einige mit unterdrückter Rufnummer. Niemand redet mit mir außer Alena, deren Nähe mich verrückt macht, weil sie immerfort so tut, als wäre alles ganz normal. Ich komme mir vor wie mein eigener Schatten, schleiche durch diesen Tag wie zum Schafott, fast die ganze Nacht lang habe ich wach gelegen und bin bei aller Müdigkeit ständig auf der Hut, wittere bei jeder Bewegung, jeder Geste der anderen Böses, vor allem in Corvins Stunde. Ein letztes Mal geht er mit uns den Klausurstoff durch, bekräftigt jedoch erneut, dass auch einige unvorbereitete Aufgaben aus früheren Monaten darunter sein können. Er scheint nicht zu bemerken, dass alle Augen sich immer wieder auf mich richten wie Gewehrläufe.

				»Wann triffst du dich heute mit ihm?«, fragt mich Alena am Nachmittag. Sie hat sich nach Unterrichtsschluss ganz selbstverständlich an meine Seite geheftet und nicht einmal mehr nachgefragt, ob mir das recht sei. 

				»Überhaupt nicht«, antworte ich und versuche meine Nervosität zu verbergen. »Hör auf, ständig danach zu fragen.«

				»Dann hast du nicht verstanden, wie ernst es ist«, sagt sie mit gedämpfter Stimme. »Sie wollen die Klausuraufgaben, oder sie tun dir etwas an, ist das immer noch nicht bei dir angekommen? Du weißt nicht, wozu Fiona fähig ist. So schwer kann es doch nicht sein, die zu besorgen, wenn Schwarze dich wirklich so sehr liebt.«

				»Schwarze liebt mich nicht und ich liebe ihn nicht. Punkt.« 

				»Die Bollmann muss es nicht mal mitkriegen«, fährt Alena unbeirrt fort. »Aber wenn du wirklich willst, dass die anderen dich endlich in Ruhe lassen, musst du mal was für sie tun!«

				»Ihr seid so dumm und kleingeistig!«, widerspreche ich. »Selbst wenn ich was mit ihm hätte, könnt ihr es euch doch an allen zehn Fingern ausrechnen: Wenn ich Corvin die Klausur abluchsen würde, müsste er doch denken, ich hätte mich nur an ihn rangeschmissen, um für uns alle bessere Noten rauszuschlagen, und er würde sich ausgenutzt fühlen. Außerdem wäre es verboten.« 

				»Nicht verbotener als das, was ihr sowieso schon treibt.«

				»Wir treiben nichts«, antworte ich mechanisch, und im Moment stimmt es sogar, selbst unser letzter Kuss ist mehr als zwei Wochen her. »Trotzdem ist es absurd, was ihr von mir verlangt. Wenn ich so etwas tun würde und es käme heraus, dass alle die Aufgaben vorher kannten, gäbe es null Punkte für alle. Ich glaube nicht mal, dass wir dann noch nachschreiben dürften, und die Arbeit zählt fünfundzwanzig Prozent der Gesamtnote. Es wäre viel zu riskant.«

				Alena schüttelt den Kopf.

				»Ich glaube beinahe, du hast sie schon«, stößt sie hervor, und plötzlich sehe ich Tränen in ihre Augen treten. »Schwarze hat dir längst alles verraten, aber du willst die Lösungen für dich allein und gönnst sie niemandem. Corvin Schwarze und du, ihr seid wie zwei Schmetterlingspuppen in einem Kokon, ganz umeinander gesponnen, nichts und niemand kommt an euch heran, für euch gibt es nur euch beide. Verdammt, ich bin so enttäuscht von dir, Valerie.« Sie setzt sich auf mein Bett und verbirgt ihre Augen hinter den Händen, atmet geräuschvoll ein und aus. 

				»Wieso denn enttäuscht?«, frage ich gereizt. Vom Wohnzimmer her höre ich den Staubsauger aufheulen. Meine Mutter hat heute frei und scheint unsere ganze Wohnung umzukrempeln, sogar Sissy ist irritiert und kommt durch die angelehnte Tür in mein Zimmer gejagt, um auf meinen Schreibtisch und von dort auf meinen Kleiderschrank zu springen, wo sie sich hinkauert und das Geschehen von oben beobachtet. Seit Alena und ich hier sind, hechtet Mama beflissen durch die Wohnung, füllt die Waschmaschine und hängt hinterher alles auf dem Balkon auf, saugt Staub, wischt die Kommoden ab, lüftet alle Zimmer, kocht Gemüsesuppe und gibt meinem Vater am Telefon eine Einkaufsliste durch, sortiert Papiere und putzt das Bad. Sie regt mich auf mit der Hektik, die sie verbreitet. Ich muss hier weg.

				»Komm«, sage ich und ziehe Alena hoch. »Wir gehen an die frische Luft.«

				Draußen falle ich sofort in ein zügiges Tempo, während Alena hinter mir hertrottet, als hätte sie bereits einen kilometerlangen Fußmarsch hinter sich. Ich muss mich zwingen, meine Schritte zu drosseln, muss ihr zuhören, herausfinden, ob ihr Gehabe nur Show ist, Teil der Taktik der anderen. 

				»Was enttäuscht dich so?«, frage ich mit gewollt sanfter Stimme. Trotz allem habe ich nur noch Alena. Vielleicht ist sie genauso zerrissen wie ich, möglicherweise wird auch sie unter Druck gesetzt. Über uns ziehen sich schwarze Wolken zusammen, und ein kalter Nieselregen setzt ein, der sich rasch verstärkt. Wir haben keinen Schirm dabei, ziehen uns aber die Kapuzen unserer Jacken über den Kopf und blicken uns nach einem Regendach oder Hauseingang um, wo wir uns unterstellen können. 

				»Da drüben.« Alena deutet mit ausgestrecktem Arm auf den großen Spielplatz in der Bundesallee. Jetzt am späten Nachmittag und bei dem Wetter liegt er verlassen da, keine Kinder hangeln sich mehr über die Klettergerüste oder buddeln im Sand, nicht einmal Jugendliche haben in einem der überdachten Holztürme, die durch eine Hängebrücke miteinander verbunden werden, Unterschlupf vor dem Regen gesucht, um heimlich zu rauchen und miteinander zu reden. Zielstrebig ergreift Alena meine Hand und zieht mich über die Straße; auf einmal scheint sie ihre Energie zurückgewonnen zu haben. Wir rennen zum Spielplatz, Alena steuert auf einen der beiden Türme zu, klettert hinauf, ohne mich loszulassen, ich habe keine Wahl, ihr Griff um meine Hand fühlt sich an wie eine Fessel, ich kann ihn nicht lockern, klettere hinter ihr her, das Holz beginnt bereits glitschig zu werden in der Feuchtigkeit, aber schließlich sind wir doch oben. Die letzten Sprossen zieht mich Alena hoch, doch auch in dem kleinen Aussichtshäuschen macht sie noch nicht halt, sondern zerrt mich weiter, hinaus auf die Hängebrücke, auf die der Regen prasselt und die unter unseren Füßen wackelt und schlingert. Erst als wir in der Mitte angekommen sind, lässt sie meine Hand los, bleibt aber neben mir stehen. Ich fröstele leicht und ziehe meine Jacke enger um die Schultern.

				»Hier war ich als Kind oft«, sagt sie und blickt sich um, lässt ihren Blick über die Liegewiese streifen, den »Affenkäfig« und die Sandkisten dahinter. 

				»Ich auch«, antworte ich. 

				»Wirklich? Da sind wir uns aber nie begegnet!« Alena starrt mich an. »Wann warst du immer hier?«

				Ich hebe meine Schultern. »Meistens sonntags vormittags, dann ist mein Vater mit mir hergekommen. In der Woche eher selten, da habe ich mit den Nachbarskindern auf dem Hof gespielt.«

				Alena stampft mit dem Fuß auf. 

				»Verdammt!« Ihr Gesicht ist wutverzerrt, als hätte man ihr soeben etwas Kostbares weggenommen. »So nahe haben wir immer schon beieinander gewohnt, haben an denselben Orten gespielt und uns trotzdem erst am Gymnasium kennengelernt? Wir hätten viel mehr Zeit miteinander verbringen können, wenn du auch an ganz normalen Wochentagen auf den Spielplatz gegangen wärst!«

				»Alena«, bemerke ich und lege meine Hand auf ihren Arm. »Das ist doch nicht schlimm, wir konnten es beide nicht wissen. Umso besser, dass wir jetzt befreundet sind, das allein zählt.«

				»So viel verpasste Zeit!« In ihren Wimpern hängen Tränen.

				»Was soll denn das jetzt«, versuche ich sie zu beruhigen. »Steigere dich doch nicht in etwas hinein, was wir nicht ändern können. Jetzt haben wir uns, und mir bedeutet das sehr viel, gerade jetzt, Alena. Ich bin froh, dass du meine Freundin bist, ohne dich würde ich diesen Terror in der Schule nicht durchstehen. Aber jetzt komm, lass uns zurückgehen oder irgendwo rein und etwas Heißes trinken. Mir ist kalt.«

				»Dir ist kalt«, wiederholt sie bitter, in ihren Augen blitzt etwas auf, das ich nicht deuten kann, Vorwürfe, Unverständnis, Wahnsinn oder alles auf einmal. »Weißt du, wie oft mir kalt war in all den Jahren? Ich hatte keinen Vater, der mit mir hierhergekommen ist, ich bin immer allein gegangen. Aber du, du bekommst wohl immer alles, was du willst, wie? Einen Vater, der sonntags mit dir spielen geht, während die Mutter für euch ein schmackhaftes Mittagessen zaubert, und der dein Zimmer renoviert; du bekommst jeden Jungen, den du haben willst, und dann wirfst du ihn weg, sobald du genug von ihm hast. Du bekommst sogar Corvin Schwarze, nach dem sich alle in der Schule die Augen ausweinen. Aber nichts und niemanden bist du bereit zu teilen.«

				»Hör auf«, unterbreche ich sie. »Ich habe dir erzählt, wie Corvin und ich uns kennengelernt haben. Mit uns hat das überhaupt nichts zu tun. Und es war schwer genug, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen.«

				Sie rückt so dicht an mich heran, dass sich beinahe unsere Gesichter berühren. »Verschaffe uns die Klausuraufgaben«, beschwört sie mich. »Ich möchte auch mal in der ersten Reihe stehen und eine Traumnote bekommen, wie du und Fiona.«

				»Das kann ich nicht. Schon allein, weil Corvin sie mir nicht geben würde. Begreife das endlich, Alena.«

				Sie schlingt ihre Arme um mich.

				»Tu es wenigstens für mich«, bettelt sie. Ihr Atem streift mein Gesicht; unwillkürlich schnuppere ich nach Alkohol, sie benimmt sich wie eine Betrunkene. Aber ihr Atem riecht nur nach dem Zimtkaugummi, den sie vorhin im Mund hatte. 

				»Das geht auch nicht«, beharre ich. »Komm, lass uns lieber zurückgehen und noch ein bisschen lernen, so wie du es vorgeschlagen hast. Ich weiß doch auch nicht mehr als du, aber ich kann dich abfragen, wenn es um Grammatik und Vokabeln geht. Komm.« Ich versuche, behutsam ihre Arme von meinem Körper zu nehmen. Was für ein romantischer Platz; denke ich, als ein leichter Wind durch meine Haare streicht; der Regen hat endlich nachgelassen. Mit Corvin würde ich mich hier in einem der Aussichtstürme verbarrikadieren und wir würden uns küssen, bis wir fast keine Luft mehr bekommen, würden herumalbern wie zwei Viertklässler, und dann … 

				Alena küsst mich. Hält ihre Arme einfach weiter fest um mich gelegt und drückt ihre Lippen auf meine, das hat sie schon oft getan, aber dieses Mal spüre ich, dass sie mehr will, mehr meint, wieder rollen Tränen über ihre Wangen und benetzen mein Gesicht, als ihre Zunge meine Lippen teilt und meinen Mund erforscht.

				»Ich liebe dich«, murmelt sie, ohne ihren Mund von meinem zu lösen. »Seit einer Ewigkeit schon liebe ich dich, und ich will dich nicht hergeben, nie, an niemanden.«

				»Alena.«

				Sie küsst jetzt meinen Hals, mein Schlüsselbein, ich packe ihren Kopf und will ihn wegdrücken, aber ich habe nicht gewusst, wie viel Kraft in ihr steckt, wenn sie wirklich etwas will, sie hört nicht auf.

				»Er soll dich nicht besitzen«, sagt sie und schlingt ihre Arme erneut um mich, hält mich im Klammergriff, ich komme nicht frei, die Wackelbrücke schwankt gefährlich, ich habe das Gefühl, gleich zu fallen. »Von allen Menschen auf der Welt nicht ausgerechnet er. Wir beide gehören zusammen, Valerie, du und ich. Nur wir beide.«

				Mein Handy piept in meiner Jackentasche, das Kurzmitteilungssignal. Der Termin um acht bei Fiona fällt mir wieder ein, das Ultimatum. Ich will nicht nachsehen, wer geschrieben hat, könnte jetzt ohnehin nicht antworten mit Alena neben mir, die mir gerade gestanden hat, dass sie mich liebt und nun völlig neben sich steht. Aber plötzlich löst sie ihre Umklammerung ein wenig, zieht mein Handy hervor und springt ein paar Schritte zurück. 

				»Was soll das?«, frage ich und versuche es ihr wieder zu entreißen. »Was willst du mit meinem Telefon? Gib es zurück.«

				»Was ich damit will?« Ohne mir zu antworten, drückt sie auf den Tasten herum, blickt mit hochgezogenen Augenbrauen auf das Display und nickt.

				»Da haben wir es«, bemerkt sie. »Habe einen neuen Song geschrieben, den ich dir unbedingt vorspielen muss. Wenn ich nur wüsste, wann … Dein C. C., das ist dein Corvin, wer sonst? Warte, ich finde bestimmt noch mehr.«

				»Alena, hör auf! Du hast kein Recht, mein Handy zu filzen.«

				»Ach nein? Ich habe aber ein Recht darauf, dass du mir die Wahrheit sagst. Und jetzt stelle ich fest, dass du mich seit Wochen belügst. Du hast doch was mit ihm! Oder wie soll er dir seinen neuen Song vorspielen, der bestimmt ein Liebeslied für dich ist? Vor dem ganzen Kurs vielleicht?«

				Unter mir scheint sich der Boden aufzutun, jetzt kann ich nicht mehr ausweichen, jetzt hat sie den Beweis schwarz auf weiß. Zugleich fühle ich tiefes Mitleid mit ihr, noch habe ich auf ihr Liebesgeständnis keine Antwort gegeben, vielleicht hat sie sich Hoffnungen gemacht, und jetzt steht sie hier mit meinem Telefon in der Hand und liest, dass ich eine ganz tiefe Beziehung zu Corvin habe, obwohl ich dies immer abgestritten habe. Ich muss es auch weiterhin abstreiten, auf keinen Fall darf ich jetzt einknicken.

				»C. steht für Christopher«, versuche ich mich herauszureden. »Meinen Cousin, den kennst du doch. Er schreibt eigene Stücke am Klavier, das ist damit gemeint.«

				»Natürlich«, erwidert Alena mit ironischem Unterton. »Und wie steht es hiermit: Was für ein schöner Abend … ich schlafe mit einem Lächeln ein. Dein C. Hat das auch dein Cousin geschrieben?«

				»Das war, nachdem Corvin und ich uns im Flieger kennengelernt hatten.«

				»Du bist aber mittags angekommen, nicht abends«, erinnert sie mich. »Und was für ein Zufall auch, dass er genau wie Christopher mit Dein C. unterschreibt und dieselbe Handynummer hat. Und beide schreiben Songs … Stell sie einander doch mal vor, vielleicht mögen sie sich!«

				»Das wird mir zu blöd.« Ich reiße ihr das Telefon aus der Hand. »Ich muss los, und du gehst jetzt am besten nach Hause.« 

				Seltsamerweise widerspricht sie nicht. Natürlich nicht, sie weiß auch so, dass sie mich jetzt in der Hand hat, mehr als je zuvor. 

				Wir klettern vom Klettergerüst herunter und schlagen die Richtung zurück zu mir nach Hause ein, ich hoffe, sie will nicht bei mir übernachten. Allein die Vorstellung lässt mich erschauern.

				Unsicher versuche ich, sie zu versöhnen, zu beruhigen, die richtigen Worte zu finden. Ich darf sie nicht kränken. Vielleicht ist sie doch auf meiner Seite, vielleicht würde sie mir als Einzige beistehen, wenn es noch härter kommt als bisher.

				»Versteh mich nicht falsch, Alena«, beginne ich, als wir an der Ampel stehen. Ein Lastwagen braust an uns vorbei, wir können gerade noch rechtzeitig zurückspringen, um nicht vom Schmutzwasser aus den Pfützen am Straßenrand durchnässt zu werden. »Ich habe dich auch lieb, wie man die beste Freundin eben lieb hat. Aber ich bin nicht lesbisch, wirklich nicht. Ich stehe nur auf Männer. Zwischen uns kann nichts laufen.«

				»Schon klar«, sagt sie, den Blick geradeaus gerichtet.

				»Sei mir nicht böse«, bitte ich sie. Sie schüttelt den Kopf, und was auch immer eben noch in sie gefahren schien, ist vorbei, sie fasst mich nicht mehr an, bedrängt mich nicht mehr, redet nicht mehr von Liebe. Vor meiner Haustür sehe ich sie abwartend an, ich habe Angst, allein nach oben zu gehen, auch wenn meine Eltern jetzt sicher beide zu Hause sind. Andererseits will ich nicht noch einmal Alenas Annäherungsversuchen ausgesetzt sein, ihren enttäuschten Gefühlen, ihrem Trotz.

				Sie verabschiedet sich.

				»Alena?«, rufe ich, als sie schon fast zurück auf dem Bürgersteig ist. Will ihr noch irgendetwas sagen, ein paar tröstliche, aufmunternde Worte, obwohl mir selbst die Kehle eng vor Angst ist. Will nicht so mit ihr auseinandergehen, es fühlt sich an wie nach einem Streit, schief, blutend. Sie bleibt stehen und dreht sich um.

				»Du hältst doch trotzdem zu mir?«, frage ich sie. »Auch wenn ich dir nicht das geben kann, was du dir am meisten wünschst?«

				Alena schweigt.

				»Wir bleiben doch trotzdem beste Freundinnen, nicht wahr?«, versuche ich es noch einmal. »Es muss sich nichts zwischen uns ändern, nur weil du mir das jetzt gesagt und diese SMS gelesen hast. Ich möchte nur, dass du weißt, dass du mir unheimlich wichtig bist. Ich werde immer für dich da sein, egal was passiert.«

				Alena sieht mir fest in die Augen, antwortet nicht. Sagt nicht, dass sie auch für mich immer da sein wird, egal, was passiert.

				»Geh lieber hoch«, rät sie mir schließlich. »Fiona wartet auf die Englischaufgaben.«

				Dann geht sie. Ich will ihr noch etwas hinterherrufen, besinne mich aber anders, es hat keinen Zweck mehr, ich würde alles nur noch weiter zerstören. Ich schließe die Haustür auf und taste erneut nach meinem Handy in der Jackentasche, es ist da, sie hat es mir nicht heimlich weggenommen. Stufe für Stufe steige ich die Treppen hoch und überlege, was ich tun kann, aber es gibt nichts. Ich kann nicht einmal mehr für die Klausur üben; das Beste wird ohnehin sein, ich schreibe bewusst eine schlechte Arbeit. Nur dann werden mir vielleicht einige glauben, dass ich die Aufgaben und Lösungen tatsächlich nicht vorher beschaffen konnte. Groß ist diese Chance nicht.

				 Ich begrüße kurz meine Eltern, bleibe ein paar Minuten auf der Couch sitzen und tue so, als würde ich die Nachrichten des Lokalsenders mitverfolgen. Den Rest des Abends starre ich in meinem Zimmer vom Bett aus die Decke an. Eine Stunde nach der vereinbarten Zeit vibriert mein Telefon, zu Hause und in der Schule stelle ich immer alle Signaltöne aus. Auf dem Display steht Fionas Name.

				Du hast es nicht anders gewollt, lese ich. Sei gewappnet für den Tag des Gerichts.

				

			

		

	
		
			
				

				17.
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				A m Morgen vor der Klausur kann ich nichts essen; sonst frühstücken wir immer ausgiebig, bevor mein Vater zur Arbeit fährt, aber heute ist mir der Magen wie zugeschnürt. Den ganzen gestrigen Tag lang wurde ich von den anderen geschnitten, selbst Alena antwortete mir nur knapp, wenn ich sie etwas fragte. Ich könnte mich krankmelden, bei der Klausur heute fehlen, aber das wäre nur ein Aufschub. Ich müsste nachschreiben, und schon jetzt sehe ich die Köpfe meiner Mitschüler nicken; klar, Valerie bekommt wieder ihre eigene Arbeit, von Schwarze persönlich für sie entworfen, wahrscheinlich haben sie die Lösungen schon miteinander durchgesprochen, vor oder nach dem Vögeln. Es wäre nur ein Aufschub, keine Flucht, und was mich danach erwartet, male ich mir lieber nicht aus.

				»So aufgeregt?«, scherzt mein Vater, als er mich vor meinem unberührten Toastbrot sitzend an meiner Kaffeetasse nippen sieht. In meinem Magen rumort es schon jetzt, als hätte ich einen ganzen Liter getrunken. »Englisch muss dir doch keine Angst machen, Kleines. Darin bist du doch spitze.«

				»Ich verstehe Valerie.« Mama wirft mir einen mitfühlenden Blick zu. »Dieser Druck, der heutzutage auf die Schüler ausgeübt wird, kann einem wirklich Angst machen. Willst du denn wenigstens ein Brot mitnehmen? Ihr macht doch sicher mal eine Pause, kein Mensch kann drei Stunden hintereinander konzentriert schreiben. Ich schmiere es dir auch, was möchtest du drauf haben?«

				Nichts, schreit alles in mir; wenn ihr nur wüsstet, worin der Druck besteht, dem ich heute wirklich ausgesetzt bin; dagegen helfen weder Käse noch Salami, nicht einmal mit einem Salatblatt zwischen den Scheiben. Der Tag des Gerichts. Vielleicht hätte ich doch versuchen sollen, an die Aufgaben zu gelangen, irgendwie. Es wenigstens versuchen. Damit die anderen sehen, dass ich mit ihnen solidarisch bin, auch wenn ich unseren Lehrer liebe. Sie wissen es ohnehin alle.

				»Valerie?« fragt Mama erneut. »Möchtest du doch lieber Schinken? Oder Kräuterfrischkäse?«

				Der Tag des Gerichts. Besorg uns die Aufgaben, wenn dir dein Leben lieb ist. Mamas Schulbrot als meine Henkersmahlzeit, wie kann sie jetzt an Essen denken; was sie mir drauf schmiert, ist so was von egal.

				»Blutwurst«, bestimme ich lauter, als ich beabsichtigt habe. »Richtig schön frische Blutwurst. Das passt heute.« Dann stehe ich auf, um meine Tasche zu packen, und gehe noch früher los, als ich müsste.

				Im Schulhaus herrscht eine unheimliche Stille. Die Klausur findet von der ersten bis zur dritten Stunde statt, und Frau Bollmann hat uns aufgefordert, mindestens eine Viertelstunde vor Beginn anwesend zu sein, damit genug Zeit sei, alles vorzubereiten und die Aufgabenstellung in Ruhe zu lesen und eventuelle Verständnisfragen zu klären. Mit »vorbereiten« meint sie, dass wir alle möglichst weit auseinander sitzen sollen, damit nicht abgeschrieben wird. Manchmal müssen dafür noch Tische umgestellt werden.

				Weil wir so früh vor Ort sein sollen, sind noch kaum andere Schüler im Haus, die meisten trudeln immer erst in den letzten Minuten vor dem Stundenklingeln ein. Aber auch jetzt scheine ich eine der Ersten zu sein, kaum ein Laut dringt aus dem Klausurzimmer im Turm, selbst die Tür ist noch geschlossen. Ich drücke auf die Klinke, sie klemmt ein wenig, aber schließlich habe ich die Tür offen und trete ein.

				Sie sind alle schon da. Der ganze Englisch-Leistungskurs, auch Alena. Sie stehen im Spalier und fixieren mich, wortlos, mit dunklen Blicken, bis auf Carla, die vorne an der Tafel steht und das heutige Datum anschreibt. Einen Moment lang überlege ich, ob ich kehrtmachen und fliehen soll, weg von hier, mich irgendjemandem anvertrauen, vielleicht einer entfernteren Person, jemandem, der den Durchblick hat und mir sagen kann, was ich tun soll. Mir fällt niemand ein. Die Tür fällt hinter mir zu; Patrick, der am dichtesten daneben steht, hält von innen die Klinke fest. Matthias tritt von einem Bein aufs andere, Oleg baut sich vor der Tür auf, breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen. Fiona tritt aus der Reihe einen Schritt vor.

				»Für die Aufgaben ist es zu spät«, stellt sie fest. »Dann wollen wir jetzt die Lösungen haben, Valerie. Was hast du gemacht? Spickzettel für jeden von uns?«

				»Nichts habe ich gemacht. Ich kenne weder Aufgaben noch Lösungen, das habe ich euch doch gesagt.«

				Fiona lächelt. »Das mag sogar sein. Aber du hast mich nicht verstanden, Valerie. Es geht nicht darum, ob du die Lösungen schon kennst. Du solltest sie uns beschaffen. Uns von deinem Vitamin B etwas abgeben.«

				»Ich habe kein Vitamin B.«

				»Ach nein? Und was ist das hier?«, fragt sie und hält mir plötzlich ein Foto unter die Nase, wieder eines von Corvin und mir, etwas unscharf, aber doch zu erkennen, wir sitzen im Restaurant »Landhaus am Fluss« und halten uns über den Tisch an den Händen. Die SMS nach jenem Abend taucht vor mir auf; Ich liebe ihn mehr als du. Wahrscheinlich ist es längst durch die endlosen Weiten des Internet in alle Welt verbreitet worden, und wer weiß, ob es nicht noch mehr Fotos gibt, Hunderte Bilder, auf denen man sehen kann, wie Corvin und ich zueinander stehen. Trotzdem. Ich darf nichts zugeben, muss standhaft bleiben, denn sonst ist Corvin dran, und das wissen sie genau. Ich bin es, der sie nachstellen, nicht er. Sie wollen ihn für sich haben und ich störe dabei.

				»Billige Fotomontage.« Ich winke ab. »So was kann jeder Sechsjährige am PC fabrizieren.«

				»Du weißt, wie echt das Foto ist, und jetzt beeil dich«, drängt Fiona. »Frau Bollmann kann jeden Moment reinkommen, vorher brauchen wir die Lösungen. Raus damit.«

				»Wie oft denn noch: Ich habe nichts. Nicht einmal für mich selber. Und zwischen Schwarze und mir ist nichts.«

				»Wir glauben dir kein Wort. Man muss nur das Bild ansehen.«

				Yvonne, Kosta und Büsra beugen sich über das Foto. »Eindeutig«, bemerkt Kosta. 

				»Hört auf«, mischt sich Alena ein und versucht sich zwischen Fiona und mich zu drängen, will mich umarmen. »Ihr könnt überhaupt nichts beweisen. Lasst Valerie endlich in Ruhe.«

				Fiona hält stumm das andere Foto in die Höhe, das von Corvin und mir an seinem Auto.

				»Dieses Bild ist völlig unbedeutend«, beteuere ich. »Das war irgendwann kurz nach den Sommerferien; Herr Schwarze fuhr vom Hof und ich kurz dahinter, wir mussten den Gegenverkehr durchlassen und haben dabei ein paar Worte gewechselt. Jeder von euch könnte auf dem Bild sein. Es beweist gar nichts.«

				»Meinst du. Da habe ich aber andere Informationen.«

				»Diskutiert jetzt nicht rum«, mahnt Yuki. »So viel Zeit haben wir nicht. Du hast also nichts für uns, Valerie?«

				»Hab ich doch schon gesagt.«

				»Gut. Nach dem Ablauf des Ultimatums haben wir auch nichts anderes mehr erwartet.« Sie packt mich von hinten an einem Arm, Fiona am anderen, zusammen schieben sie mich durch den Spalier auf das Fenster zu, das zu einem kleinen separaten Hof zeigt; hier stehen die Mülltonnen der Schule, während der Unterrichtszeiten wird er nur betreten, wenn die Lehrer jemanden hinschicken, um den Abfallkorb zu leeren. 

				»Ich zeige dir jetzt, was mit dir passieren wird, wenn du nicht endlich deine Finger von Schwarze lässt«, zischt Fiona. Mit einer Kopfbewegung bedeutet sie Manuel, das Fenster zu öffnen.

				»Beeil dich«, raunt sie. Die Scharniere quietschen, das Fenster öffnet sich mit einem Ruck. Eine Hand packt mich im Nacken und drückt mich gegen die Brüstung, sie ist hier nicht hoch, schon hängt mein Kopf nach draußen, das Fensterbrett drückt gegen meinen Brustkorb, ich ringe nach Luft.

				»Siehst du, was mit dir passieren wird?«, fragt Fiona. »Du musst nur nach unten schauen. Das bist du, was du dort siehst.«

				Ich starre auf den geteerten Boden vier Stockwerke unter mir, fühle mich schwindlig, ein heftiger Stoß nur, eine unbedachte Bewegung und ich könnte fallen, hinunterstürzen. Jemand hat mit Kreide die Umrisse eines liegenden Mädchenkörpers auf die Steinplatten gezeichnet, Arme und Beine abgespreizt, verdreht, wie es die Polizei immer nach Verkehrsunfällen macht, um den Unfallhergang nachvollziehen zu können. In Höhe der Brust stehen meine Initialen geschrieben: V.G. 

				»Erkennst du dich wieder?« Fionas Gesicht ist jetzt so nah hinter meinem, dass ich ihren Zahnpastageruch wahrnehme. »Das bist du, dort unten. So wirst du am Boden liegen, Lehrerliebchen.« Sie stößt mich noch weiter nach vorn, jemand hebt von hinten meine Beine hoch und schiebt, mein Schwerpunkt verlagert sich fast bis über die Brüstung, wenn sie mich jetzt loslassen, stürze ich, schon sehe ich meinen Körper in die Tiefe fallen, höre meinen Schrei, den letzten Laut meiner Stimme, den Aufprall.

				»Bitte nicht«, flehe ich, Panik in meiner Stimme, mein Puls hämmert durch meine Adern. »Hört auf, bitte.«

				Derjenige, der meine Beine hält, lässt diese kurz los, ich rutsche nach vorn, hänge fast im Freien, drohe zu fallen, diese Silhouette unter mir, ich will nicht sterben. 

				»Valerie!«, schreit Alena, ihre Stimme überschlägt sich, hinter mir fällt ein Stuhl zu Boden und ein Tisch wird gegen die Wand geschoben, Alena erreicht mich nicht, es sind immer noch dieselben Hände, die mich halten und loslassen, halten und loslassen, bis mir fast schwarz vor den Augen wird.

				»Bitte«, flehe ich erneut, in diesem Moment ist es mir egal, dass sie mich so sehen, wie sie mich haben wollten, klein und schwach, ausgeliefert, erniedrigt. Sie sollen nur aufhören, sollen mich am Leben lassen, das können sie nicht wollen, mich hier aus dem Fenster zu stürzen, vor den Augen so vieler anderer, die ganze Schule wäre in Aufruhr, Polizei, Presse, meine Eltern … 

				Der Lebensfilm beginnt, ich sehe mich selbst als kleines Kind auf dem Arm meiner Mutter; mit Papa auf dem Spielplatz, sehe ein anderes kleines Mädchen, das Zuckersand durch seine Finger rieseln lässt, vielleicht Alena, sehe meine Einschulung, die Sommerferien auf dem Reiterhof mit zehn, sehe mein altes Kinderzimmer und die Renovierung vor ein paar Monaten, erkenne Manuel und mich, Arm in Arm … »Ich will nicht sterben!«, höre mich schreien, schreien, schreien, tief unter mir die Kreideumrisse, irgendjemand packt mich um die Hüften und zieht mich zurück in den Raum, mühevoll, nicht sehr kräftig, aber mit entschlossenem Griff. Alena. 

				»Seid ihr wahnsinnig?«, zischt sie, »Frau Bollmann kommt jeden Moment; wollt ihr, dass sie das mitbekommt?«

				Sie legt ihren Arm um meine Schulter, die anderen huschen auf ihre Plätze. Dann ist Frau Bollmann auch schon im Raum, stutzt und blickt sich unruhig um, ihre schmalen Nasenflügel beben, kaum merklich schüttelt sie den Kopf. Dann geht ein Ruck durch ihren Körper, sie holt tief Luft und blickt in die Runde.

				»Was war hier eben für ein Lärm?«, will sie wissen. »Hat es Streit gegeben?«

				Schweigen. Mein Herz hämmert, ich versuche, das Zittern in mir zu unterdrücken, es gelingt mir nicht. Alena hält mich noch immer.

				»Keine Antwort – gut, dann eben nicht«, meint Frau Bollmann, nachdem sie vor allem uns beide eingehend gemustert hat. »Manuel, schließen Sie bitte das Fenster«, ordnet sie an. »Alena und Valerie, Sie setzen sich bitte auch hin, jede an einen Einzeltisch, wir sollten keine Zeit verlieren. In den ersten beiden Stunden werde ich Sie beaufsichtigen, danach kommt Herr Schwarze. Carla, teilen Sie bitte aus.« Frau Bollmann reicht ihr einen Stapel Papierbögen, Carla verteilt sie und sofort senken sich die Köpfe darüber, als müssten alle um ihr Leben lesen. Als hätten sie nicht gerade eben noch jemandem aus ihrer Mitte mit Mord gedroht. Frau Bollmanns rechte Hand zittert, als sie das Datum an die Tafel schreiben will und bemerkt, dass dies bereits erledigt wurde, die Kreide fällt ihr aus der Hand; nachdem sie sich gebückt hat um sie aufzuheben, ist sie rot im Gesicht, sie fängt sich jedoch gleich wieder. Ich frage mich, wie viel sie mitbekommen hat von dem, was hier eben passiert ist.

				»Sie kennen die Vorschriften für die Blattgestaltung?«, fragt sie, noch immer verunsichert in die Runde blickend. »Ein Drittel als Korrekturrand frei lassen und die Bögen nur einseitig beschreiben. Lesen Sie sich jetzt bitte die Arbeitsaufträge gründlich durch; wer Fragen hat, meldet sich bitte gleich. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.«

				Wie ferngesteuert sinke ich auf einen Stuhl in der letzten Reihe, blicke nicht auf, als Carla an mir vorbeikommt. Die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen, ich verstehe den Text nicht, um den es geht, muss jede Frage viermal lesen, ehe ich begreife, was von mir verlangt wird. Frau Bollmann bleibt noch einige Minuten vorne stehen, doch als sich niemand meldet, setzt sie sich an den Lehrertisch und nimmt einen Stapel Hefte zum Korrigieren aus ihrer Tasche. Es wird still im Raum, einer nach dem anderen beginnt zu schreiben, niemand hat sich gemeldet, um Fragen zu stellen. Auch ich beuge mich erneut über mein Blatt und versuche mich zu konzentrieren, fange Alenas Blick auf, sie schürzt ihre Lippen zu einem Kuss, zwinkert mir zu, es soll beruhigend wirken, ich bin da, bin bei dir, Süße, ab jetzt stehen wir das zusammen durch, aber ihr Gesichtsausdruck verrät, dass sie etwas zurückhaben, mich zu etwas verpflichten will. Mit ihrer Liebeserklärung hat sie mich weiter an sich gebunden, ich fühle ihre Zuneigung wie eine Schlinge, die sich um meinen Hals legt und immer enger zugezogen wird. Trotzdem schenke ich ihr ein schwaches Lächeln.

				Die Arbeit schreiben. Die erste Frage ist leicht für mich, auch für die zweite werde ich nicht allzu lange brauchen. Also nehme ich meinen Stift und fange an, obwohl es in meinem Kopf rauscht und meine Beine sich anfühlen, als ob ich sie nie wieder benutzen kann. Irgendwas werde ich schon hinschreiben, wenn es nicht gut wird, kann es mir nur nützen, niemand kann mir dann noch unterstellen, ich hätte von Corvin die Lösungen bekommen und diese allein für mich behalten, alles andere ist egal. Ich bin am Ende mit meiner Kraft. Ich könnte ein leeres Blatt abgeben, weder die Zensur noch mein Notendurchschnitt interessieren mich, ich will nur meine Ruhe, will allein sein, ich kann nicht mehr. Die Kreideumrisse im Mülltonnenhof sind nicht weit hergeholt; unbeabsichtigt haben meine Mitschüler damit ausgedrückt, wie ich mich fühle. Ich bin ausgehöhlt wie ein Kürbis, der nur an einem einzigen Abend mit einem Licht in seinem Inneren den Raum schmücken soll, um danach vergessen zu werden, um vor sich hin zu faulen, bis er schlapp und stinkend in sich zusammenfällt. Ich weiß noch nicht wie, aber ich will so nicht weiterleben, weil ich kein Leben mehr habe. Ich muss etwas ändern, und zwar allein, niemand wird mir hier heraushelfen, nicht Corvin, nicht Alena, nicht einmal meine Eltern. Es muss aufhören, alles, und ich muss mich allein freistrampeln. Dieser Entschluss lässt mich plötzlich klar im Kopf werden, ich nehme meinen Fineliner auf und beginne zu schreiben, konzentriert, schnell, aus einem Guss, muss mir keine Notizen machen, schreibe gleich ins Reine, um Zeit zu sparen.

				 Als würde Frau Bollmann spüren, was mit mir los ist, schaut sie plötzlich von ihren Heften auf und fixiert mich, ich halte ihrem Blick stand, ehe ich weiterschreibe. Für diese Doppelstunde habe ich nur ein einziges Ziel: Ich will mit dieser Klausur fertig sein, bevor Corvin kommt, um Frau Bollmann abzulösen.

			

		

	
		
			
				

				18.
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				Seit der Englischklausur vor drei Tagen ist alles noch schlimmer geworden.  Alena bewacht mich auf Schritt und Tritt, holt mich morgens zu Hause ab und bleibt die ganze Zeit an mir kleben, außer wenn sie selbst einen Termin hat. Mittags liegt jeden Tag ein Drohbrief in unserer Post, zum Glück bin ich immer die Erste, die zu Hause ist und die Post aus dem Kasten im Treppenhaus nimmt. Immer wieder diese ausgeschnittenen Buchstaben, mal säuberlich nebeneinander geklebt, mal chaotisch angeordnet, doch der Inhalt stets der gleiche: Ich solle meine widerlichen Finger von Corvin lassen, sonst würde ich es mit dem Leben bezahlen. Allein wage ich mich kaum noch aus dem Haus, schon gar nicht in der Dunkelheit, die jetzt, wo es auf Mitte Oktober zugeht, schon recht früh einsetzt, denn in jedem anderen Menschen auf der Straße sehe ich einen Verfolger, jeder Schritt, den ich hinter mir höre, scheint jemandem zu gehören, der mir nach dem Leben trachtet, und an jeder Ecke, in jedem Hauseingang fühle ich jemanden lauern. Zudem bekommen wir zu Hause seit der Klausur anonyme Anrufe auf dem Festnetz, die auch meine Eltern bereits aufhorchen lassen. Nimmt jemand ab, wird am anderen Ende geatmet und nach einigen Sekunden aufgelegt; lassen wir es klingeln, klingelt es so lange, bis meine Mutter sich die Ohren zuhält, zum Apparat stürmt und den Stecker herauszieht. Inzwischen lassen wir den Anrufbeantworter eingeschaltet, selbst wenn wir zu Hause sind.

				»Hast du eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«, hat mich mein Vater neulich gefragt, natürlich weiß ich es, muss jedoch schweigen, weil ich sonst alles beichten müsste, und mein Vater würde nicht tatenlos zusehen, da bin ich sicher. Die Mitschüler würde er zur Rede stellen, und wenn er den Grund für ihre Schikanen erführe, würde er Corvin anzeigen, ganz egal wie glaubhaft ich dann versicherte, ihn mindestens so sehr zu lieben wie er mich. Um jeden Preis muss ich das verhindern.

				»Keine Ahnung«, habe ich also geantwortet. »Irgendein Spinner vermutlich; Alena hat gesagt, so was kommt bei ihr auch oft vor. Wird schon wieder aufhören.«

				Es hört aber nicht auf, nicht von allein, und bei jedem neuen Klingeln, jeder anonymen Nachricht auf unserem Anrufbeantworter, die manchmal nur aus einem Stöhnen, einer geflüsterten Drohung oder gekeiften Schimpfwörtern besteht, sieht mich meine Mutter an, fragend, prüfend, nicht einmal zu Hause bin ich sicher, nicht einmal mehr vor ihr. Was ist da los, Valerie, fragen mich ihre Augen, wer verfolgt dich so entschlossen, was verheimlichst du uns? Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie meinen Ausflüchten nicht mehr glaubt und mich zur Rede stellen wird. Jeden Augenblick kann sie das tun, oder eben mein Vater. Jedes Mal, wenn einer von ihnen das Wort an mich richtet, zucke ich zusammen.

				Obwohl ich heute, nach drei fast schlaflosen Nächten, vor Müdigkeit weinen könnte, horche ich angespannt auf jedes Geräusch, das von draußen in mein Zimmer dringt. Ich erschrecke bei jedem vorüberfahrenden Auto, dessen Scheinwerfer über meine Wände gleiten, fahre bei jeder Windböe zusammen, die die Äste der Platane vor unserem Haus knarzen und rauschen lässt. Dazu die zahllosen SMS und anonymen Anrufe auf meinem Handy, die seit der Klausur bei mir eingegangen sind.

				Ich halte das nicht länger aus. Immer tiefer scheine ich in diesen Strudel zu geraten, der mich weiter und weiter abwärts reißt und aus dem ich nicht mehr herauskomme, sosehr ich auch kämpfe, nach Luft ringe, versuche, nach oben zu kommen. Von allen Seiten umringen sie mich und richten ihre gespannten Bögen auf mich, bereit, mich mit ihren Pfeilen aufzuspießen und mit ihrem Gift zu spicken, mich zu foltern, zu vierteilen und zu verbrennen wie eine mittelalterliche Hexe. Meine Mitschüler, Alena, Manuel, jetzt auch noch Frau Bollmann. Sie werden nicht eher aufhören, als bis sie ihren Triumph davongetragen, Corvin und mich auseinandergerissen haben, um sich an meinem Schmerz zu weiden. Ich bin am Ende mit meinen Kräften, so kann es nicht weitergehen. Ich wälze mich hin und her, grüble, lausche, falle immer wieder in einen leichten, unruhigen Schlaf, bis ich im Morgengrauen einen Entschluss fasse. 

				Es geht nicht mehr. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit: Ich muss diejenige sein, die das alles beendet; es muss stimmen, wenn ich behaupte, zwischen Corvin und mir wäre nichts. Ich muss ihn anrufen, mit ihm reden; auch wenn es mich innerlich zerreißt, muss ich versuchen, mich ganz von ihm zu lösen. Ich liebe ihn, aber inzwischen fühle ich mich wie ein zu Tode gehetztes Kaninchen, das mit räudigem Fell und erschöpftem Überlebenswillen am Boden liegt, den Hunden ausgeliefert, bereit zu sterben, wenn es nur nicht mehr fliehen muss, weil sein gejagtes Herz nicht mehr noch schneller schlagen, die Lunge nicht noch mehr nach Luft ringen kann, die Beine nicht einen weiteren Schritt mehr hergeben, keinen Haken mehr schlagen können. Hier habt ihr mich, es soll nur vorbei sein, schnell und für immer. Ich kann nicht mehr.

				 Ich warte den nächsten Nachmittag ab, an dem Alena zur Fahrschule geht, dann schicke ich Corvin eine SMS, in der ich ihn nach einem Treffen frage. Umgehend schreibt er zurück; Ich halte es kaum noch aus ohne dich. Fahr mit der S-Bahn nach Rüdersdorf, ich warte am Bahnhof auf Dich. Freue mich, Dein C.

				Freue mich. Corvins Worte brechen mir das Herz, gleichzeitig fühle ich eine leichte Bitterkeit in mir aufsteigen. Sicher ist unsere Beziehung auch für ihn gefährlich; im Ernstfall steht für ihn mehr auf dem Spiel als für mich. Aber ihm stellt niemand nach, die Täterin bin in den Augen der anderen allein ich, während sie ihn weiter anhimmeln. Im Zug versuche ich mich weiter in Rage zu denken, Zorn auf Corvin zu entwickeln, doch es gelingt mir immer weniger, je näher ich dem Zielbahnhof komme. Gleich werde ich ihn sehen, gleich. Dieses eine letzte Treffen genießen, es noch einmal richtig auskosten, als gäbe es kein Morgen. Aber dann muss ich es ihm sagen. Ihm sagen, dass es mit uns nicht weitergehen kann. Dass ich durchdrehe, wenn ich weiter so verfolgt werde wie schon seit Wochen und Monaten und besonders in den letzten Tagen.

				Die S-Bahn fährt durch einen Tunnel. Die ganze Zeit habe ich beim Nachdenken nach draußen gesehen, habe die Regentropfen beobachtet, die in Rinnsalen die Fensterscheiben hinunterliefen. Jetzt, im Dunkel des Tunnels, spiegelt sich mein Gesicht im Glas, ich habe lange nicht mehr richtig in einen Spiegel geschaut, und was ich jetzt sehe, erschreckt mich. Meine Augen liegen tief in den dunklen Höhlen, mein Haar wirkt strähnig und ungekämmt, was zwar an der Nässe liegt, aber dennoch zum Bild passt. Meine Gesichtshaut hat die leichte Bräune des Sommers endgültig verloren und ist einer graugrün wirkenden Blässe gewichen. Meine Wangenknochen stehen deutlicher hervor, ich muss abgenommen haben, das wollte ich gar nicht. Sicher wird Corvin mir ansehen, wie fertig ich bin, wenn er es nicht längst in der Schule bemerkt hat, und wenn er mich wirklich liebt, wird er begreifen, dass wir uns trennen müssen. 

				Noch vier Stationen. Ich schließe die Augen und versuche mir vorzustellen, wie ich mir mein altes Leben zurückholen werde, mich wieder meinen Freunden widmen, so wie früher, eine von ihnen sein, zu jedem Unsinn bereit, abends mit in Clubs gehen, die nicht Unterholz heißen, jung sein, endlich wieder jung sein, fröhlich und unbeschwert. Alena hat recht, wenn sie mir vorwirft, ich hätte mich durch Corvin zu meinem Nachteil verändert. Ich will das nicht mehr. Es muss aufhören, auch wenn der Gedanke, mich von Corvin zu trennen, mir schon jetzt Tränen in die Augen treibt. Ich öffne die Augen wieder und versuche, die Tränen mit einem Taschentuch abzutupfen, vorsichtig, damit mein Kajal nicht verläuft, heute habe ich grünen aufgetragen, der meine Augenfarbe strahlender wirken lässt, irgendwann einmal habe ich festgestellt, dass meine Augen sogar intensiver leuchten, nachdem ich geweint habe. Aber ich will nicht heulen. Dieses eine Mal noch muss ich stark bleiben, unbedingt, egal wie Corvin reagiert. Nur noch dieses Mal. Ich hoffe so sehr, dass ich es schaffe.

				Die Bahn fährt in Rüdersdorf ein. Ich knülle mein Taschentuch zusammen, um es draußen gleich wegzuwerfen. Auf meinem Handy geht eine SMS ein, ohne Inhalt bis auf einige Kreuzzeichen nebeneinander. Gehetzt blicke ich mich um, die Tür springt mit einem Zischen auf und die ersten Fahrgäste betreten bereits den Bahnsteig, ich eile hinterher und suche alle Gesichter nach denen meiner Mitschüler ab, kann jedoch niemanden entdecken, oder ist das dahinten Patrick? … dort drüben am Zeitungskiosk Yuki? … nein, eine andere Japanerin … der Motorradfahrer an der roten Ampel draußen, nein, es ist nicht Manuel, das Modell seiner Maschine ähnelt Manuels nur. Ich scheine langsam paranoid zu werden, fluchend werfe ich mein Handy zurück in meine Fransentasche und blicke mich nach Corvin um, entdecke ihn auch schon an der Ecke, er hupt zweimal kurz und winkt mich zu sich heran, ich mache mich auf den Weg. Der Himmel ist hier draußen noch grau-verhangener als in der Innenstadt, inzwischen gießt es in Strömen, einen Schirm habe ich nicht dabei, mein Augen-Make-up verläuft bestimmt, aber auch das ist mir plötzlich egal, auch dass meine Jacke schon durchgeweicht ist, noch ehe ich an Corvins Auto angelangt bin, kümmert mich nicht. Das Wasser rinnt mir vom Hals in den Pulloverausschnitt und den Rücken hinunter, mich fröstelt, und meine Hände sind klamm und rot, viel zu früh im Jahr fühlen sie sich so steif an, aber die außergewöhnliche Kälte passt zu meiner Stimmung. Der Regen verdichtet sich zu einem regelrechten Wolkenbruch, neben einer Bushaltestelle rutsche ich beinahe aus, kann mich gerade noch mit den Füßen abfangen, meine Wildledersneakers sind dunkel vor Nässe, und aus meinem Pony rinnt das Wasser über mein Gesicht wie unaufhaltsame Tränen.

				Corvin öffnet die Tür auf meiner Seite, ich lasse mich in den Beifahrersitz fallen, wir küssen uns nicht, sondern fahren sofort los, weil er im Parkverbot gestanden hat. An einer stark befahrenen Kreuzung prescht ein Taxi dicht an uns vorbei durch eine tiefe Pfütze und beschmutzt die Scheibe auf Corvins Seite mit einer schlammigen Brühe. Gerade hatte ich versucht, durch einige tiefe Atemzüge meinen Herzschlag zu beruhigen, doch jetzt blicke ich mich erneut um, wie immer, ich kenne es nicht mehr anders, als mich immer verfolgt, immer beobachtet zu fühlen. Doch ein Blick in den Rückspiegel verrät, dass zumindest niemand hinter uns her zu fahren scheint, keine hastige Bewegung hinter Litfaßsäulen und in Hauseingängen zeigt an, dass ich auch dieses Mal nicht allein mit Corvin bin, bei dieser Sintflut sitzen sie alle zu Hause in ihrem geordneten, kleingeistigen Leben, lernen für die nächste Klausur oder chatten im Internet, ich will nicht so leben wie sie, ich will es doch, sonst lande ich demnächst in der Anstalt. Aber jetzt spüre ich, wie ich innerlich ruhiger werde. Heute noch sind Corvin und ich allein. Dieses eine letzte Mal wird uns niemand stören, noch nicht. Einen Nachmittag lang gibt es nur uns beide, die Welt lassen wir draußen, einmal noch kann ich mich auftanken an ihm und er sich an mir, es wird lange reichen müssen. In meiner Brust zieht es plötzlich vor Sehnsucht danach, ihn endlich zu berühren.

				 Aber ich bin gekommen, um mich von ihm zu trennen. Um Schluss zu machen, ihm zu sagen, dass das mit uns nichts werden kann. Alles in mir schreit innerlich vor Schmerz, als er jetzt in eine Kleingartenkolonie einbiegt und seinen Wagen auf dem Sandweg vor einer der zahlreichen, bei diesem Wetter verlassenen Lauben parkt. Was für eine geniale Idee, hier wird uns wirklich niemand vermuten, Corvin lacht, als er mein verdutztes Gesicht sieht. Wir steigen aus, nachdem wir uns sicherheitshalber erneut umgesehen haben, ob uns niemand gefolgt ist. Den Namen an der Gartenpforte kenne ich nicht, aber er nimmt einen Schlüssel aus der Jackentasche und öffnet sie.

				»Die Laube gehörte meiner Tante, die kürzlich verstorben ist«, erklärt er. »Du erinnerst dich sicher, am Tag ihrer Beerdigung war ich nicht in der Schule. Hier dürfte uns niemand finden.« Er geht mir voraus auf den flachen Bungalow zu, ein schmaler Weg führt an verwilderten Farnen und Sträuchern und einem lange nicht gejäteten Gemüsebeet vorbei. Unwillkürlich stelle ich mir vor, wie Corvin und ich im Sommer hier sind, weit weg von der Schule und allen Problemen; außer von der Pforte aus ist die Parzelle fast uneinsehbar durch die hohen Hecken, die sie umgeben. Es könnte so schön sein, so romantisch, wir würden abends zusammen grillen und er würde am Feuer Gitarre spielen, vielleicht würde ich singen, mit ihm zusammen könnte ich das bestimmt, und manchmal hätten wir Freunde zu Besuch, in seinem und meinem Alter, wir würden nur Leute einladen, die nicht nur nach Paragrafen, Gesetzen und Klischees schauen, wenn es um die Liebe geht, sondern die uns als ungewöhnliches Paar akzeptieren, so wie wir sind, weil sie sich selber auch ihre Partner nach dem Herzen ausgesucht haben und nicht danach, was andere normal und richtig finden. Aber ich muss meine Tagträume begraben, es ist kein Spaß mehr, ich muss da jetzt durch. Es zerreißt mir das Herz, dass er es noch nicht weiß, er sperrt die Tür auf und bittet mich hinein, als würde er mir ein Märchenschloss präsentieren. Mit einem einzigen Schritt bin ich drin und Corvin schließt eilig und lautlos die Tür hinter uns. Gibt es ein Rezept dafür, wie man schmerzlos mit seiner großen Liebe Schluss machen kann? 

				Gibt es nicht. Einen Moment lang bleibe ich noch in dem winzigen holzvertäfelten Flur stehen und versuche mich zu sammeln, hier im Inneren der Laube riecht es ein wenig nach alten Leuten und danach, dass lange nicht gelüftet und geheizt worden ist. Immerhin sind die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen, stelle ich beruhigt fest. Mich fröstelt in meinen nassen Sachen, Corvin öffnet einen kleinen Kasten an der Wand und stellt einen Sicherungsschalter an. 

				»Es wird bald wärmer«, verspricht er und umarmt mich, rubbelt mich warm. Ganz fest hält er mich und lacht sein fröhliches, befreites Lachen, ich fühle seine Brust an meinem Körper beben und seinen Atem in kleinen Stößen an meinem Hals, seine Haare kitzeln meine Stirn, und er ist warm, nur ich zittere, Schauer um Schauer überläuft mich wie kleine Stromstöße. Corvin, Corvin, Corvin. Ich bin bei ihm, das allein zählt, ich schmiege mich an ihn und lache mit, fast noch mit Tränen in den Augen, aufgewühlt, traurig und glücklich zugleich, ich bin hier bei ihm und weiß, dass es das letzte Mal ist, weil sie bestimmt wieder auf der Suche nach uns sind, weil sie mich dafür verachten, dass ich jetzt in Corvins Armen liege, in den Armen unseres Lehrers, es ist alles so verrückt. 

				Er küsst mich beim Lachen, küsst meine offenen Lippen, sein schön geschwungener, froher Mund tastet meine Wangen ab, wandert den Hals entlang bis hinunter zum Schlüsselbein, an dieser Stelle bin ich kitzlig, auch ich wandere mit meinen Lippen über jeden Zentimeter seiner Haut, den ich treffen kann, sein Kinn, seine Schläfen, die drahtigen Haare vor seinen Ohren, beiße vorsichtig in sein linkes Ohrläppchen, fahre mit der Zunge über seinen Hals, küsse seinen Adamsapfel, seine Nasenspitze, seine Stirn und spüre auch seine Zunge überall. Er nimmt eine meiner triefenden Haarsträhnen zwischen seine Zähne und saugt den Regen daraus, trinkt jeden Tropfen, nimmt mein Gesicht in seine Hände wie eine Kostbarkeit, einen wertvollen Schatz, den er ein Leben lang gesucht und nun endlich gefunden hat, seine Augen versinken in meinen, aber dann lachen wir wieder, er kitzelt mich in der Taille, bis ich mich krümme und aus seinen Armen winde.

				»Du bist ganz nass«, sagt er und nimmt mich bei der Hand. So aufregend, so schön, so frei. »Willst du was von meiner Tante anziehen? Ist zwar sicher nicht die neueste Mode, aber irgendein trockener Pullover wird sich vielleicht finden.«

				Er führt mich in ein winziges Schlafzimmer, aus dem Augenwinkel werfe ich einen Blick auf das Bett, breit genug für uns beide wäre es fast, wenn wir eng beieinander liegen, aber dafür bin ich nicht hier, und Corvin macht sich auch schon am Kleiderschrank zu schaffen. Hebt Stapel von Wäsche an, es sind wirklich alles die Klamotten einer älteren Dame, dann zögert er kurz und reicht mir einen rosa Bademantel. 

				»Der müsste passen«, meint er und taxiert meinen Körper frech von oben bis unten. »Steht dir bestimmt gut, und wenn deine Sachen unter der Jacke noch nicht ganz durchnässt sind, wird dir auch schnell warm.« Er küsst mich im Nacken.

				Ich hänge meine Jacke an den Haken im Flur und schlüpfe in den Bademantel, tatsächlich wird mir daraufhin schnell wärmer. Dennoch fange ich jetzt erst recht an zu zittern, die feuchte Kleidung am Leib, meine Gefühle für Corvin, die mich nun wieder überwältigen. Draußen dämmert es bereits, aber wir haben kein Licht eingeschaltet. Wenn uns doch jemand gefolgt ist und uns hier in der Laube sehen kann, ist alles aus. Sorgsam achte ich darauf, nicht zu nah ans Fenster zu treten und fühle mich dennoch beobachtet, vom Weg her dringt ein schriller Pfiff zu uns nach innen, der vielleicht einem Hund gilt. Auf einer Kommode stapeln sich einige Handtücher, ich greife das oberste und rubbele meine Haare trocken, Corvin schlingt erneut seine Arme um meinen Körper, um mich weiter aufzuwärmen, ich muss ihn noch nach Socken fragen, meine Füße fühlen sich wie Eisschollen an, eine heiße Dusche wäre jetzt toll, aber danach frage ich nicht, weil ich befürchte, wir würden uns dann nicht mehr beherrschen können. Wir küssen uns erneut, lange und unendlich liebevoll, dann führt er mich ins Wohnzimmer, wo wir uns auf ein geblümtes Sofa setzen.

				»Schön retro, nicht wahr?«, fragt Corvin und wieder lachen wir miteinander, so wie ich sonst mit niemandem lachen kann, nicht einmal mit Alena. Ich glaube, noch nie hat mir etwas innerlich so sehr widerstrebt wie das, was jetzt vor mir liegt, aber jetzt habe ich diesen Weg begonnen und muss ihn zu Ende gehen. Von Anfang an ist alles falsch gewesen, was wir getan haben. Man kann nicht mit seinem Lehrer zusammen sein, es geht nicht. Corvin und ich hätten uns nie begegnen dürfen. Ich kann nur hoffen, dass ihm das mindestens ebenso klar ist wie mir. Es wird auch so schon schwer genug.

				Corvin steht auf, um in der kleinen Küche, in der gerade mal eine Person Platz findet, Tee für uns zu kochen, für jeden einen Becher Früchtetee, dann setzen wir uns wieder hin und warten, bis er lange genug gezogen hat. An der Wand lehnt eine alte Gitarre, eine andere als die, die er immer in der Schule dabei hat.

				»Kommst du öfter hierher?«, frage ich ihn. »Zum Songsschreiben?«

				Er schüttelt den Kopf. »Das ist meine Gitarre von früher, wahrscheinlich ist sie total verzogen und verstimmt. Ich habe sie in irgendeinem Sommer vor Jahren mal hier abgestellt und seitdem nicht mehr in der Hand gehabt.« Er steht aber doch auf und nimmt sie hoch, prüft ihren Zustand und stimmt sie. Dann zupft er einige aufgelöste Akkorde, spielt »Run« von Snow Patrol und singt dazu, als wüsste er bereits, was im Raum steht und was ich ihm gleich sagen will. Vielleicht ist dies unser letztes Lied; nach diesem Song wird alles zwischen uns anders werden, gleich, gleich, ich kann es nicht länger aufschieben.

				I’ll sing it one last time for you

				Then we really have to go

				You were the only thing that’s right

				In all I’ve done

				…

				Light up, Light up, as if you have a choice

				Even if you cannot hear my voice

				I’ll be right beside you, dear …

				Ein Abschiedslied. Als der letzte Ton verklungen ist, hört er auf zu spielen, lehnt die Gitarre an den Couchtisch und streckt lächelnd seine Arme nach mir aus. 

				»Du siehst hinreißend aus«, flüstert er und zieht mich zu sich aufs Sofa. »Selbst in diesem Omabademantel. Bleib doch einfach für immer bei mir, ich würde alles mit dir teilen. Du müsstest nicht mal shoppen gehen, ich finde dich in allen Klamotten toll, und du könntest auch einfach welche von mir anziehen. Wir sind ja fast gleich groß.«

				Ich versuche, mich nicht an ihn zu schmiegen. Was er sagt, rührt mich einerseits, aber es macht mich auch ein bisschen stutzig. Klar ist es schön zu wissen, dass ich ihm in jedem noch so peinlichen Outfit gefalle, aber so wie er es ausdrückt, hört es sich an, als sollte ich ein Teil von ihm werden. Ein Mädchen ohne eigene Kleider ist wie eins ohne eigenen Willen, ohne Persönlichkeit. Er weiß doch, dass ich das nicht leiden kann, dass ich genau davon genug hatte. Um meinen Hals legt sich ein Ring aus Stahl, bitte nicht auch noch er, gerade bei ihm habe ich mich immer so frei gefühlt, so ungezwungen, von ihm angenommen, so wie ich bin. Corvin will doch, dass ich mich weiterentwickle, eigene Gedanken habe, nie hat er sich so besitzergreifend verhalten wie Alena oder Manuel. Wenn die Worte aus deinem Inneren kommen, sind sie etwas Besonderes, hat er damals im Flugzeug über mein Tagebuch und meine Gedichte gesagt. Er soll nicht auch noch anfangen, mich besitzen zu wollen. Unwillkürlich mache ich meinen Körper steif, er bemerkt es sofort.

				»Was hast du?«, fragt er, mustert mich unter hochgezogenen Augenbrauen. 

				»Der Bademantel ist echt gemütlich«, stimme ich vorsichtig zu, um irgendwie zu beginnen.

				»Du kannst ihn behalten«, bietet er mir an und schenkt uns beiden Tee ein. »An dir wirkt er wie ein Designerstück.«

				»Corvin.« Während er seine Tasse aufnimmt und mit einem vorsichtigen Schluck die Temperatur prüft, lasse ich meine unberührt. »So einfach ist das leider nicht, den Bademantel behalten und alles ist gut. Und ich kann auch nicht alles mit dir teilen.« In meinem Magen breitet sich ein Ziehen aus, jetzt muss es heraus, auch wenn mein Herz rast wie verrückt. Gleich ist es vorbei. »Das mit uns … ich kann das nicht mehr. Die anderen hören nicht auf, mir unseretwegen Stress zu machen, die Einzelheiten willst du gar nicht alle wissen. Es zermürbt mich, ich werde noch krank davon, und sosehr ich auch immer wieder beteuere, es sei nichts zwischen uns, niemand glaubt mir. Sie hören nicht auf, Corvin. Erst wenn wir wirklich auseinander sind und ich wieder in meinem alten Leben angekommen bin, werden sie mich in Ruhe lassen.«

				Corvin schweigt. Fährt mit seinem Zeigefinger meinen rechten Oberschenkel hinauf und hinunter, unaufhörlich; so sehr ich solche Berührungen von ihm sonst genossen habe, so verrückt machen sie mich jetzt, er soll es mir nicht so schwer machen, er soll begreifen, worum es geht. Ich sitze weiter neben ihm wie erstarrt.

				»In deinem alten Leben ankommen«, wiederholt er schließlich. »Und was bedeutet das? Willst du zu Manuel zurück?«

				»Vor allem will ich nicht mehr Tag und Nacht all diesen Schikanen ausgesetzt sein.« 

				»Tag und Nacht?«

				»Nachts auch, ja. Ich kann das nicht mehr, und es sind nicht nur Manuel mit seiner Eifersucht und Alena, die von uns weiß. Es müssen noch viel mehr sein, die halbe Schule vielleicht.«

				»Also hat Alena gequatscht.« Corvin zieht seine Hand von mir weg. »Scheiße.«

				»Das muss gar nicht sein. Gerüchte machen sich schneller selbstständig, als du gucken kannst, das hast du doch selber mal gesagt. Wirklich, Corvin, lass uns aufhören. Sonst wird alles immer schlimmer.«

				»Aber in ein paar Tagen bist du volljährig«, erinnert er mich, »und in wenigen Monaten hast du auch die Schule geschafft. Danach steht uns nichts mehr im Weg, wir können zusammen sein, so viel wir wollen. Ich dachte, unsere Liebe wäre stark genug, um diese Zeit zu überstehen.«

				»Es sind nicht nur wenige Monate bis zum Abi, Corvin. Bis dahin dauert es noch ein Dreivierteljahr. Du weißt nicht, was ich durchmache, dir tut ja keiner was!«

				»Dann sag es mir.« Er nimmt meine Hände in seine, lässt sie wieder los, nimmt mein Gesicht und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. Genau in diesen Augen erkenne ich plötzlich etwas, das ich noch nie wahrgenommen habe, etwas Manisches flackert darin auf, und die Wärme, die mir immer so viel Halt gegeben hat, suche ich vergeblich. Ganz leicht schüttelt er den Kopf, ich spüre, wie sehr er sich beherrschen muss. »Verrate mir, was dir angetan wird, und vor allem, wer es tut.«

				»Es würde nichts ändern, Corvin«, erwidere ich. »Es sind zu viele, ich weiß selbst nicht genau, wer das eine oder andere ausgeheckt hat. Der ganze Leistungskurs, vielleicht der halbe Jahrgang. Es spielt keine Rolle und ich möchte auch keine Vergeltung. Alles, wonach ich mich sehne ist, dass es endlich aufhört.«

				Er lässt mich los. »Ich könnte verrückt werden bei der Vorstellung, dich jeden Tag in der Schule zu sehen und zu wissen, dass ich dich nicht mehr treffen darf«, stößt er hervor. »Wir haben uns doch geschworen, dass wir aufeinander warten, erinnerst du dich nicht mehr?«

				»Natürlich erinnere ich mich. Aber du weißt nicht, was ich durchmache. Vor einiger Zeit habe ich dir schon einiges erzählt, aber es wird immer schlimmer. Ich habe Angst, Corvin. Irgendjemand ist unter ihnen, der mich lieber tot sähe, das spüre ich.«

				»Jetzt übertreibst du aber.« Seine Stimme klingt scharf. »Lieber tot sähe, so einen Unsinn habe ich noch nie gehört. Wer sollte dich umbringen wollen?«

				»Du glaubst mir nicht. Wie könntest du auch, sie machen alles so, dass keine ihrer Taten Spuren hinterlässt. Und Frau Bollmann guckt weg. Aber ich halte es nicht mehr aus. Ich bin nicht die Richtige für dich, du brauchst eine Frau, mit der du offen zusammen sein kannst, statt dich immer zu verstecken.«

				»Ich würde auf dich warten«, wiederholt er. »Okay, wir treffen uns nicht mehr, aber ich warte auf dich, bis du die Schule verlassen hast, ja?« Er beugt sich zu mir herüber und kitzelt mich in der Taille, am Schlüsselbein. »Ich will keine andere Frau, ich will nur dich, Valerie; egal wann. Du bist mein Mädchen, meine große Liebe, meine Seelenverwandte. Nur zwischen uns besteht diese Leichtigkeit, nur du regst mich so zum Songs-Schreiben an, gerade weil wir nicht …«

				»Ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Aber das wiegt es nicht auf. Später einmal erzähle ich dir alles, was passiert ist, aber jetzt …« Ich muss schlucken, den Kloß in meinem Hals wegatmen. »Jetzt geht das nicht. Ich kann nicht mehr. Es ist vorbei, Corvin.«

				»Aber du liebst mich doch«, sagt er und versucht mich zu küssen, seine Lippen fühlen sich anders an als sonst, härter, fordernder, seine Hand gleitet in die Öffnung des Bademantels, tastet sich aufwärts bis zu meinem Brustansatz, er macht mir Angst, so ist Corvin nicht, nicht mein Corvin. 

				»Ja«, stoße ich hervor und schiebe seine Hände weg, »ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Aber trittst du morgen früh vor den Leistungskurs und sagst es den anderen? Und gehst du danach gleich zum Direktor, zu Frau Bollmann, deinem Seminar, meinen Eltern und verkündest, so, liebe Leute, ich habe mich in Valerie Glimm verliebt und will mein Leben mit ihr teilen, egal was ihr sagt und egal, welche Strafen ich dafür bekomme? Wirst du das tun?«

				Corvin erstarrt, alle Farbe weicht aus seinem Gesicht.

				»Eben«, bekräftige ich. »Und deshalb ist es aus. Es geht nicht mehr. Ich liebe dich, aber es ist vorbei.«

				Ich stehe auf, ziehe den Bademantel aus und suche nach meinen Schuhen, die ich vorhin gleich neben der Tür ausgezogen habe, sie lassen sich schwer anziehen, so nass wie sie sind. Corvin ist mir gefolgt, wir umarmen uns noch einmal, lange, lange, wie damals bei unserem ersten Treffen am See, dann stürme ich tränenblind hinaus, irre durch die schmalen Wege der Kolonie, die mir jetzt ohne Corvin wie ein Labyrinth erscheinen, hoffe, dass er mir nachläuft, und hoffe es nicht; irgendwann habe ich die Straße wiedergefunden, den Weg zur S-Bahn, atme tief durch und blicke mich um, es sind keine Verfolger hinter mir, zum Glück, denn heute hätten sie ihren Beweis bekommen, heute, wo ich mit Corvin allein in einem Haus gewesen bin, das er zu seinen Privaträumen zählen kann. Jetzt habe ich den ganzen Weg Zeit, mich zu fassen und lächle nach einigen Schritten sogar vor mich hin. 

				Es war schön mit dir, Corvin, denke ich, als ich in meinen Zug zurück nach Hause eingestiegen bin und mich auf eine freie Zweierbank setze. Danke.
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				Du hast Schluss gemacht?« Alena steht in ihrer Wohnungstür und starrt mich an, als könne sie nicht glauben, was ich eben erzählt habe. »Bist du ganz sicher, dass du das wirklich wolltest? Du liebst ihn doch so. Wie du aussiehst, ganz dunkle Ringe unter den Augen.«

				»Kein Wunder, ich hab kaum geschlafen«, antworte ich und fühle schon wieder Tränen in mir aufsteigen. Nach der ersten Erleichterung darüber, dass ich die Trennung von Corvin hinter mich gebracht hatte, überkam mich ein grenzenloses Gefühl von Trauer, das auch jetzt noch anhält; mir ist zumute, als ob ich in einen Krater stürze oder in einen leeren Brunnen, von Treibsand verschluckt werde. Erst ganz allmählich ist mir klar geworden, dass er wirklich weg ist, fort aus meinem Leben, von der Schule einmal abgesehen. Ich habe ihm gesagt, es sei vorbei, und noch am selben Abend hat er angefangen, mir so sehr zu fehlen, dass es schmerzt, mein ganzer Körper brennt innerlich. Irgendwie habe ich die Nacht herumbekommen, die meiste Zeit davon wach, nur ab und zu bin ich in eine Art Halbschlaf gefallen, und die ganze Zeit fühlte ich selbst dann und sofort wieder beim Aufwachen dieses schwarze Gefühl von Leere und Hoffnungslosigkeit. Es gibt nichts mehr, auf das ich mich freuen kann. Auch beim Frühstück wurde es nicht besser, und ich war froh, endlich aufstehen und aus dem Haus gehen zu können, nachdem ich nur ein paar Schluck Tee getrunken und eine Scheibe Toastbrot gegessen habe. Meiner Mutter habe ich etwas von einer leichten Magenverstimmung erzählt. 

				Auf die Idee, zu Alena zu gehen, bin ich erst draußen gekommen. Mit irgendjemandem muss ich jetzt reden, und außer ihr gibt es niemanden, der mich auch nur halbwegs verstehen könnte. Es widerstrebt mir, ausgerechnet dies mit ihr zu teilen, ausgerechnet jetzt. Aber ich kann so nicht zur Schule gehen, kann Corvin nicht unter die Augen treten, solange ich noch so verheult bin. Alena hat gesagt, dass sie mich liebt. Sie muss mir helfen, mich irgendwie auffangen.

				»Komm erst mal rein«, sagt sie, ich zögere, will nicht so gesehen werden, ungeschminkt, weil jede Farbe in meinem Gesicht sowieso verlaufen würde, rot geweint, klein und wie zertrümmert. Alena bemerkt meinen Blick.

				»Hier ist niemand, der überflüssige Fragen stellen könnte, wir sind ganz unter uns.«

				Sie nimmt mich am Arm und lotst mich durch die Tür, dieses Mal bleibt sie behutsam, umschlingt mich nicht, drückt mir keine Küsse ins Gesicht und auf die Lippen. Sobald sie die Tür hinter uns geschlossen hat, geht sie mir voraus in die Küche und setzt die Padmaschine in Gang, wenig später durchströmt ein anregender Duft nach frischem Kaffee den Raum. Sie nimmt die zwei fertig gefüllten Tassen heraus, schüttet ein paar Pralinen aus einer angebrochenen Packung in ein Schälchen und stellt alles auf den Tisch, rückt Zuckerdose und Milchkanne neben einer Blumenvase mit Astern zurecht. Der Anblick tut gut, alles wirkt so aufgeräumt, so unschuldig, als gäbe es kein zerstörtes Leben wie meines, kein Mobbing, keine Todesdrohungen, keinen Liebeskummer. Gleichzeitig schmerzt es nur umso mehr.

				»Der Kaffee wird dich ein bisschen klarer sehen lassen«, ermuntert sie mich. »Und weißt du was: Zur Schule müssen wir beide heute überhaupt nicht gehen. Wir bleiben einfach hier und du erzählst mir alles in Ruhe.«

				»Kann ich zuerst ins Bad gehen?«, frage ich fast schüchtern. »Ich würde mir gerne mein Gesicht waschen, komme mir total verquollen vor.«

				»Du kommst dir nicht nur so vor«, meint Alena nach einem kurzen Blick. »Lass dir Zeit.«

				Als ich wiederkomme, beendet sie gerade ein Gespräch an ihrem Handy.

				»Mit der Schule ist alles klar«, verkündet sie und legt das Telefon neben ihre Kaffeetasse. »Ich habe Carla Bescheid gesagt, dass wir uns beide im Schnellrestaurant einen Magen-Darm-Virus eingefangen haben. Auf Carla ist Verlass, die mischt sich nicht ein. Wenn sie das Frau Bollmann verklickert, wird die es schlucken.«

				Wir trinken unseren Kaffee. Die ganze Zeit versuche ich, mir selber vorzugaukeln, ich würde einfach nur zusammen mit meiner besten Freundin blau machen, Milchkaffee mit Löffelschaum genießen und in den Tag hi-neinleben. Alena hat das Küchenradio eingeschaltet, in gedämpfter Lautstärke lockern die neuesten Hits aus den Charts gespickt mit ein paar coolen Sprüchen und Werbung unser Schweigen auf. Ich beobachte den Sekundenzeiger der Wanduhr, der unaufhaltsam weiter rückt; jeder kleine Schritt, jeder Atemzug, jede Sekunde trägt mich weiter weg von Corvin, lässt unsere Trennung länger her sein. Es müsste doch leichter werden. Stattdessen breitet sich der Schmerz in mir aus, so wie schwarzes Öl nach einer Schiffskatastrophe das Meer verseucht. Ich hatte geglaubt, es würde mich befreien, wenn ich mich von Corvin lossage, dabei habe ich mich doch nur mit ihm immer wirklich frei gefühlt, unbeschwert, als hätte er mir Schwingen verliehen, die ich nur auszubreiten brauchte, um wie eine Möwe den Auftrieb jeder noch so leichten Brise zu nutzen, ohne Beschränkungen und Zwänge über alles hinwegzugleiten, was man hier unten Leben nennt.

				»Du wirst schon darüber hinwegkommen«, beginnt Alena nach der zweiten Tasse Milchkaffee und nachdem sie mit zufriedenem Blick bemerkt hat, dass ich zumindest einige Pralinen gegessen habe. »Jetzt tut es natürlich erst mal weh, aber warte ab, wenn du erst wieder mit uns allen unterwegs bist, wirst du schnell merken, wie viel Spaß dir das macht. Einfach nur Blödsinn reden, tanzen gehen, Cocktails trinken mit Leuten, die mit dir auf einer Stufe sind. Muss doch anstrengend sein, sich immer älter zu machen.«

				»Das musste ich gar nicht«, erwidere ich lahm. Unser Black Hour-T-Shirt. Ich sterbe, wenn er das irgendwann in der Schule anzieht. Bisher hatten wir uns darauf geeinigt, dass wir es beide nur zu Hause tragen.

				»Trotzdem.« Sie berührt mich noch immer nicht, auch wenn ich genau sehe, dass ihre ausgestreckt auf der Tischplatte liegende Hand bereits zuckt. »Du bist nicht alleine, Valerie. Wir sind da, deine Freunde.«

				Ich stoße Luft zwischen meinen Lippen hervor. »Freunde? Die hassen mich doch alle. Denk nur daran, was die alles mit mir angestellt haben. Ich frage mich, wie das auf der Kursfahrt werden soll. Jeden Tag in Corvins Nähe zu sein, von früh bis abends, dazu der Kurs, von denen mich achtundneunzig Prozent am liebsten als Leiche sehen würde.«

				»Das wird sich schnell ändern«, versucht mich Alena zu beruhigen. »Die anderen merken ganz schnell, dass zwischen dir und Corvin Schluss ist, und sobald etwas Gras darüber gewachsen ist, werden sie sich anderen Dingen zuwenden. Und schon bist du wieder eine von uns.«

				»Ich weiß nicht. Glaubst du wirklich, das geht so leicht?«

				»Noch leichter nach deiner Geburtstagsparty. Hey, das ist doch der Anlass, um dich mit der Meute wieder zu versöhnen, meinst du nicht? Das klappt bestimmt. Du lädst alle ein, dann merken sie schon, wie ehrlich du es meinst. Und eine bessere Gelegenheit, dich von deinem Liebeskummer abzulenken, gibt es gar nicht. Am nächsten Samstag ist es doch schon so weit!«

				Mein Geburtstag ohne Corvin. Ausgerechnet der Achtzehnte. Von da an hätte man ihm nicht mal mehr vorwerfen können, sich an einer Minderjährigen zu vergehen. Wie enttäuscht er sein muss, dass ich nicht gewartet habe. Etwas Verrücktes wagen. Das Leben leben, wie es kommt. Ängste überwinden. Ich bin so was von feige.

				»Mir ist überhaupt nicht nach Feiern«, gestehe ich.

				»Trotzdem.« Ihre Stimme erinnert mich jetzt daran, wie sie mit Manuel geredet hat, als wir ihn nach seinem Absturz im Krankenhaus besucht haben. »Versuch, dich drauf einzulassen, Valerie. Vergrab dich jetzt nicht, damit schadest du dir nur weiter. Die Fete wird dir helfen, ganz bestimmt.«

				»Ich denk drüber nach«, verspreche ich ohne viel Schwung. Wo soll der auch herkommen. 

				»Du musst dich bald entscheiden«, meint sie. »Und hast du es nicht schon vor Monaten Manuel versprochen?«

				»Schon. Aber ich kann doch auch später noch feiern. Wenn ich die Kursfahrt überlebt habe, zum Beispiel.«

				»Valerie. Wenn man achtzehn wird, wird man achtzehn. Dieser Tag kommt nie zurück, den kann man nicht nachholen! Komm, gib dir einen Ruck. Was hältst du davon, wenn wir jetzt zusammen eine DVD gucken, irgendetwas, das gar nichts mit Liebe zu tun hat, damit du dir nicht auch noch lauter Pärchen ansehen musst? Und heute Nachmittag gehen wir gemeinsam für die Party einkaufen.«

				»Gar nichts halte ich davon.« Ich schiebe meine Kaffeetasse weg und will aufstehen, doch sofort fällt mir ein, dass ich nirgendwohin kann, nicht zur Schule, bestenfalls noch zurück nach Hause, sobald ich sicher bin, dass meine Eltern zur Arbeit gefahren sind, aber da würde ich auch nur sitzen und grübeln. An Corvin denken, jetzt nicht mehr mit diesem warmen, frohen Gefühl in mir, sondern mit einem Schmerz, der mich von innen her auflöst wie Salzsäure. Ich nicke ergeben.

				»Also gut«, sage ich. »Können wir meinetwegen machen.«

				Alena kommt um den Tisch herum, stellt sich hinter mich und nimmt meine Haare zusammen, um sie über meine rechte Schulter nach vorn zu legen; dann beginnt sie, mir behutsam die Schultern zu massieren. Ich will das nicht, denke ich erst, aber dann lasse ich es doch geschehen, spüre, wie verspannt ich bin, der ganze Schulter-Nacken-Bereich schmerzt so sehr, dass es gut tut.

				»Du bist ganz schön hart«, stellt Alena fest und verstärkt ihren Griff.

				»Warum tust du das alles für mich?«, frage ich leise. Erinnere mich und sie an den Abend auf dem Spielplatz, an ihr Liebesgeständnis, ihre Vorwürfe, die Verzweiflung in ihr, für die ich nichts konnte. »Ich will nicht, dass du dir Hoffnungen machst, die ich nicht erfüllen kann. Und ich will dich als Freundin nicht verlieren. Ich stehe nur eben nicht auf Frauen.«

				Einen Moment lang hält sie inne, dann fährt sie mit ihrer Massage fort. 

				»Ich weiß«, antwortet sie schließlich. »Das brauchst du auch gar nicht. Aber wir haben nun mal nur uns. Das merkst du ja jetzt.«

				Der Film, den wir danach ansehen, rauscht an mir vorbei, Alena hat irgendeine amerikanische Komödie eingelegt. Auch sie schaut nur ab und zu hin; die meiste Zeit fühle ich ihren Blick auf mich geheftet, sie beobachtet mich, nimmt jede meiner Regungen auf und versucht darauf zu reagieren, schiebt mir Knabberzeug und Obst hin, holt gekühlte Getränke aus der Küche, blättert in einer Zeitschrift, um eine Probe Haut beruhigende Gesichtscreme herauszulösen und mir zu reichen. Ich schaffe es nicht, ihr zu sagen, dass es mir lieber wäre, sie würde sich weniger bemühen.

				Gegen Mittag rufe ich meine Mutter an, um ihr zu sagen, dass ich nicht zum Essen nach Hause komme und erzähle ihr, was Alena und ich vorhaben.

				»Das wollte ich doch mit dir machen«, beschwert sie sich. »Meinetwegen kann Alena gerne mitkommen, aber ohne Auto bekommt ihr die Sachen doch gar nicht weg! Ihr braucht ja jede Menge Getränke, wer soll das denn alles schleppen?«

				Wir vereinbaren, dass Mama uns abholt.

				»Schmink dich noch schnell ein bisschen«, schlägt Alena vor und reicht mir schon ihre Mascara. »Dann stellt sie dir keine Fragen.«

				Gemeinsam machen wir uns im Bad fertig, zum Glück sehe ich nicht mehr ganz so schlimm aus wie heute früh. Alena besitzt ganz andere Lidschattenfarben als ich, sie stehen auch mir, aber sie verändern mich, ebenso wie die Frisur, die mir Alena mit wenigen geschickten Handgriffen zaubert: Sie steckt meine Haare hoch und zieht mir einen Scheitel im Zicksack, was den Haaren ein ganz neues Volumen verleiht, mich älter macht. Fremder.

				»Du siehst toll aus«, bestätigt Alena, und vielleicht hat sie sogar recht, aber ich denke daran, wie verrückt das ist; noch keine vierundzwanzig Stunden ist es aus zwischen Corvin und mir, und schon dreht sich mein Lebensrad weiter, ich bin in Hektik und habe etwas vor, ohne ihn, dazu noch in einem neuen Look, als hätte es ihn nie gegeben, als wäre alles ganz einfach ohne uns als Paar, als würde nicht alles in mir nach ihm schreien.

				»Lässt du mich kurz allein?«, frage ich sie, als wir beide mit unserem Spiegelbild zufrieden sind, und schließe mich ein, um unbeobachtet mein Handy zu checken. Er könnte geschrieben haben. Bestimmt vermisst er mich genauso wie ich ihn, bestimmt tut es auch ihm so weh. Er wollte es schon gestern nicht wahrhaben und heute war ich nicht in der Schule. Wenn eine Nachricht von ihm gekommen ist, kann ich antworten, ihn beruhigen. Es geht nicht mit uns, aber wir sind nicht aus der Welt, sicher braucht er diese Gewissheit so nötig wie ich. In mir fühlt sich alles an wie abgestorben, aber noch lebe ich. Mit fliegenden Fingern öffne ich meinen Posteingang. Sie haben keine neuen Nachrichten, steht darin. Ich falle wieder in mir zusammen.

				Meine Mutter fährt mit uns in den Großmarkt; von ihrem Chef hat sie dessen Berechtigungskarte geliehen bekommen. Kaum haben wir die Halle betreten, verfallen Alena und sie in Betriebsamkeit, beladen unseren Einkaufswagen mit Pappgeschirr, Plastikbesteck, riesigen Bottichen mit Fertigsalaten und roter Grütze, stemmen Wasser- und Colakästen, suchen Servietten und Kerzen aus. Ich selber funktioniere irgendwie, nicke ihre Vorschläge ab, helfe mit, alles platzsparend in den Wagen zu legen, beantworte Fragen.

				»Alkohol«, sage ich, als wir an der Spirituosenabteilung vorbeigehen. »Alkohol brauchen wir. Zum Cocktails-Mixen.«

				Meine Mutter runzelt die Stirn. »Denkt daran, was mit Manuel passiert ist«, erinnert sie uns. »Einige Leute scheinen noch nicht angemessen damit umgehen zu können. Nicht, dass wieder einer im Krankenhaus landet; dafür möchte ich nicht die Verantwortung übernehmen.«

				»Mama, ich werde volljährig«, entgegne ich und blicke an die Decke. »Da gehört das dazu und die Verantwortung tragen wir selber.«

				»Aber wir passen auf«, verspricht Alena. »So was wie mit Manuel wird bestimmt nicht passieren, da können Sie beruhigt sein.«

				Als wir fertig sind, will meine Mutter noch in die Non-Food-Abteilung, um nach Druckerpapier und einem neuen Toaster zu schauen. Mehr als eine Stunde sind wir nun schon hier, denke ich, und ziehe noch einmal mein Handy aus der Tasche; noch immer ist keine Nachricht eingegangen. Auf einmal fühle ich mich grenzenlos müde; der Schlafmangel und das viele Weinen haben meine Augen ausgetrocknet und die Lider schwer werden lassen. Noch immer muss ich pausenlos an Corvin denken, aber vielleicht kann ich in dieser Nacht besser schlafen, allein durch die Müdigkeit. Wie ein Herdentier lasse ich mich von Alena in die Handyabteilung schleifen, die gleich neben den Schreibwaren liegt. Plötzlich stößt sie mich an.

				»Da«, flüstert sie und krallt ihre Hand in meinen Arm. »Da ist er. Corvin.«

				Ich zucke zusammen, als ich seinen Namen höre, dann sehe ich ihn auch schon, er steht nur wenige Meter vor uns zwischen zwei Regalen mit Stiften und Ordnern. Neben ihm greift Frau Bollmann gerade nach einem Papierkorb mit irgendeinem witzigen Cartoon darauf und kichert, ich will das Bild gar nicht sehen, starre nur Corvin an, er ist wirklich hier, ich könnte hingehen und ihn berühren, wenn ich wollte, gleichzeitig ist er so weit von mir entfernt wie ein Geist. Noch haben sie uns nicht bemerkt, Frau Bollmann sagt irgendetwas zu ihm, er nickt und lächelt, mir fällt auf, wie blass seine Haut ist, blass wie meine, seine Wangen eine starre Maske, die Augen blicken unbewegt geradeaus. Frau Bollmann plappert munter weiter, lacht jetzt lauter, legt dabei ihre Stirn gegen seine Schläfen; er zuckt zurück.

				»Ach, da seid ihr!« Meine Mutter kommt mit eiligen Schritten auf uns zu. »Sieh mal, Valerie, dieser Toaster hat innen einen Rost, mit dem man lachende Gesichter oder Herzen in die Brotscheiben brennen kann. Wäre das nicht eine schöne Idee für deine Feier? Er wurde im Preis reduziert, sonst würde ich natürlich nicht so viel Geld für einen solchen Schnickschnack ausgeben. Aber für Geburtstage …«

				»Ja, kannst du kaufen«, antworte ich, ohne meinen Blick von Corvin zu wenden. »Das ist wirklich süß.«

				»Du siehst ja gar nicht hin«, beschwert sich Mama, dann jedoch folgt sie meinem Blick.

				»Ach, das ist doch … ist das nicht Frau Bollmann? Eure Lehrerin? Ich glaube ja, oder?«

				»Leider«, murmelt Alena. »Nicht einmal hier hat man vor den Paukern seine Ruhe.«

				»Na, na, mit Frau Bollmann habt ihr aber wirklich Glück.« Meine Mutter ist bereits auf dem Vormarsch, um sie zu begrüßen. »Ich habe sie ja mal beim Elternabend gesehen, aber das ist auch schon wieder Monate her! Ich möchte ihr doch wenigstens Guten Tag sagen.«

				»Vielleicht will sie das gar nicht.« Ich halte sie am Arm fest. »Glaubst du nicht, dass sie am Nachmittag auch mal ihre Ruhe haben und ungestört einkaufen will?«

				Mama sieht mich irritiert an. »Wenn du meinst …«, sagt sie schließlich. Im selben Moment jedoch wendet Frau Bollmann sich zu uns um, und auch Corvin dreht seinen Kopf in unsere Richtung. Sieht mich und erstarrt. Wir erstarren beide. Grau sieht er aus, die Haut, die Augen. Die Haare über der Stirn sind wieder zerwuschelt, vielleicht hat sie das gemacht. Seine Lippen wirken schmal mit einem bitteren Zug um die Mundwinkel, den ich vorher noch nie wahrgenommen habe. Corvin leidet. Genau wie ich. Auch Frau Bollmann blickt irritiert, als hätte man sie bei etwas Verbotenem erwischt, fängt sich jedoch schnell wieder. Mit kontrolliertem Lächeln und festem Schritt eilt sie auf uns zu. 

				»Valerie, Alena«, japst sie, »und Frau Glimm!« Sie gibt uns allen dreien die Hand, an ihrem Gesicht sehe ich ganz genau, dass sie uns nicht sehen will, uns verflucht. Mit einer Hand greift sie hinter Corvins Rücken und schiebt ihn einen Schritt nach vorn.

				»Das ist unser neuer Referendar, Herr Schwarze.« Noch immer ist sie außer Atem. »Ihre Tochter hat Ihnen sicher bereits von ihm erzählt. Herr Schwarze hat einen Teil der Stunden im Englisch-Leistungskurs übernommen.«

				»Was die Schule betrifft, hält sich Valerie leider recht bedeckt«, äußert meine Mutter. »Aber das ist vermutlich bei den meisten jungen Menschen in diesem Alter so. Sie sind ja schon fast erwachsen und wollen alles mit sich allein ausmachen.«

				Frau Bollmann nickt, schon ein wenig abwesend, ganz leicht nimmt sie Corvin am Arm und versucht ihn weiterzuziehen. Aber meine Mutter scheint nichts zu bemerken.

				»Jetzt ist es ja auch bald so weit – die große Englandreise«, fährt sie fort. »Valerie freut sich schon sehr, das Geld haben wir pünktlich überwiesen.«

				»Ja, es ist eingegangen. Und genau für diese Fahrt kaufen wir gerade ein. Also dann – ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.« Frau Bollmann reicht Mama die Hand; Alena und mir nickt sie zu, die Augen schmaler als sonst, das Lächeln gefroren. Mir läuft eine Gänsehaut über den Rücken.

				Später finde ich eine neue Nachricht auf meinem Mobiltelefon. Absender unbekannt.

				Du schreckst vor nichts zurück, wie?, lese ich. Aber das wirst du bereuen. So sehr bereuen, dass du den Tag verfluchen wirst, an dem du geboren bist.
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				Die nächsten Tage verlebe ich, als gäbe es mich nicht. Durch die Schule laufe ich wie ein Geist, antworte im Unterricht mechanisch oder gar nicht, lasse alles schleifen. In Corvins Stunden setze ich mich immer in die letzte Reihe und lasse seinen Unterricht an mir vorbeiziehen wie ein Schlechtwettergebiet. Wir vermeiden es, einander anzusehen, nur selten streifen mich seine Blicke, und jedes Mal sehen wir beide rasch wieder weg, es gibt kein verstohlenes Lächeln mehr, keine innehaltenden Blicke wie stille Kerzenflammen. Ich melde mich nicht und er nimmt mich nicht dran.

				Nicht nur ich, auch er hat sich verändert, seit es aus zwischen uns ist. Die Songs, die er mit uns singt, haben nichts mehr mit Gefühlen zu tun. Er bringt uns politische oder unterhaltsame Stücke verschiedener Liedermacher bei, versucht es mit humorvollen Songs, aber seine Scherze wirken hölzern, seine Stimme verkrampft beim Singen, manchmal bricht sie beinahe. In diesen Momenten würde ich am liebsten aufspringen und zu ihm nach vorn laufen, meine Arme um ihn schlingen und ihn wiegen wie ein Kind. Ich wollte nicht, dass es so kommt; keiner von uns hat beabsichtigt, dem anderen derart wehzutun. Natürlich geht das nicht, und ich schaffe es nur mit Mühe, meine eigenen Tränen zu unterdrücken.

				Im Englischunterricht bei ihm behandeln wir fast ausschließlich Grammatik; Stunden, in denen ich kaum von meinem Tisch aufblicke, sondern wie ein Roboter meine schriftlichen Aufgaben erledige. Auch Corvin leiert seinen Stoff herunter wie ein Endlosband. Die meisten Stunden übernimmt jedoch wieder Frau Bollmann, um mit uns die Reise vorzubereiten. Hier schalte ich erst recht ab, weil ich mich schon jetzt fühle, als wäre ich nichts als ein herrenloser Koffer mit Schmutzwäsche, der mitgeschleift werden muss, zu niemandem zugehörig, 

				Die Veränderungen an Corvin und mir bleiben auch den anderen nicht verborgen. Niemand spricht mich darauf an, aber alles scheint so einzutreten, wie Alena es prophezeit hat. Es gibt nichts mehr zu beobachten und mit der Kamera festzuhalten, ich biete ihnen keinen Gesprächsstoff mehr und keine Angriffsfläche. Hin und wieder bemerke ich die Blicke der anderen, wenn Corvin unterrichtet oder auch nur in unserer Nähe Aufsicht hat; lauernd, abwartend, lüstern nach Gesprächsstoff, nach neuen Sensationen, nach etwas, das sie mir vorwerfen oder zumindest unterstellen können. Aber alles verpufft, weil zwischen Corvin und mir nichts mehr spürbar ist. Wir müssen keine heimliche Liebe mehr aus unseren Gesichtern verdrängen. So vieles zwischen uns ist unausgesprochen geblieben, wir gehen uns aus dem Weg, sofern es möglich ist. Ich versuche, meinen Alltag wieder aufzunehmen, den Alltag, den es gab, bevor Corvin in mein Leben trat, und die anderen scheinen mitzuspielen. Vielleicht hat Alena dafür gesorgt; ganz offen zeigt sie nun wieder vor aller Welt ihre Freundschaft zu mir, ohne von Liebesgefühlen zu reden, schleppt mich mit, wenn sie auf dem Schulhof mit Fiona und Yuki reden will, und weist jeden mit einer bissigen Bemerkung in die Schranken, der es wagt, zynische Kommentare über mich und Corvin zu liefern. Und tatsächlich fangen sie alle schon bald an, mich wieder teilhaben zu lassen an ihrem Leben, wechseln ganz normal in den Pausen Worte mit mir, beziehen mich in Arbeitsgruppen und Freizeitaktivitäten ein. 

				An einem Nachmittag wenige Tage vor meinem Geburtstag gehen wir sogar in einer größeren Gruppe ins Kino, fast alle aus dem Englisch- und Musikkurs sind dabei, auch Leute, mit denen ich sonst weniger zu tun habe, wie der politisch aktive Nick, Attila aus der Türkei und die immer unverbindlich-freundliche Mirja, außerdem Kosta und Büsra. Zum ersten Mal kann ich es beinahe genießen, wieder dabei zu sein, mit Gleichaltrigen Popcorn, Nachos und Eiskonfekt zu teilen, über den Film zu lachen und anschließend noch ein wenig durch die Stadt zu stromern, einfach so, ohne Ziel, es genügt, dazuzugehören. Diese Gunst der Stunde muss ich nutzen, überlege ich, und verkünde zum Schluss, dass ich den ganzen Englisch-Leistungskurs und noch ein paar andere aus unserem Jahrgang an meinem Achtzehnten zu mir nach Hause einlade.

				»Meine Eltern sind nur bis mittags da«, füge ich hinzu, als Manuel die Augen verdreht und etwas von »anwesenden Aufsichtspersonen« murmelt. Er ist ja früher oft bei mir gewesen und kennt meine Mutter nur zu genau, die regelmäßig unter irgendeinem Vorwand in mein Zimmer gekommen war. »Danach fahren sie bis Sonntagabend weg. Hey, ich werde volljährig, da brauchen wir keine Aufpasser mehr, das wissen sie doch, und sie vertrauen mir.« 

				Dieser Satz wirkt wie ein Befreiungsschlag; auf einmal fangen alle an, durcheinanderzureden, wie sehr sie sich darauf freuen und was sie zur Party beisteuern wollen. 

				»Ich mache gefüllte Weinblätter, die kann ich gut«, verspricht Büsra.

				»Mach dir bitte nicht so viel Mühe«, erwidere ich. »Die Gastgeberin bin doch ich, da will ich auch was springen lassen.«

				»Du musst wirklich nicht alles selber machen«, meint Fiona und streicht mir über den Arm; eine Geste, die man sonst nur zwischen ihr und Yuki beobachtet. »Ich bringe Baguette und Räucherlachs mit, Yuki macht einen fantastischen Glasnudelsalat und die Jungs können für Getränke sorgen.«

				»Wir haben schon eine Menge eingekauft«, erwidere ich. »Aber wer etwas Bestimmtes trinken will, was vielleicht fehlt – meinetwegen.«

				Oleg schlägt Manuel auf die Schulter. 

				»Jede Menge wird da fehlen«, röhrt er. »Wir wollen ja nicht nur Mädchensekt und Erdbeerlikör zu uns nehmen, was, mein Bester? Lasst mal, ihr Beauties, wir kümmern uns schon drum.«

				»Gebt nicht so viel Geld aus«, mahne ich zaghaft. »Es soll kein Saufgelage werden, bei dem am Ende die Hälfte von uns kotzend in der Ecke liegt.« Mit einem Knoten im Magen denke ich an Manuel, der in diesem Punkt gefährdet ist, und sehe ihn an. Er jedoch lacht nur. »Okay, wir trinken nur Kakao mit Sahne«, witzelt er und legt seine Arme um mich, drückt mich fest an seine Brust, streift mit seinen Lippen mein Haar. »Mach dir nicht solche Sorgen, Süße, entspann dich. Dein Achtzehnter wird die tollste Fete, die die Welt seit Langem gesehen hat. Oder was meint ihr, Jungs?«

				Dann ist es plötzlich so weit. Der Tag, den jeder Jugendliche jahrelang herbeisehnt. Volljährig; denke ich, als ich frühmorgens in meinem Bett liege und durch das gekippte Fenster beobachte, wie die Dämmerung langsam einem ruhigen, klaren Herbstmorgen weicht. Die Luft riecht nach frisch gefallenem Laub und Erde, ein Geruch, der mich jedes Mal ein wenig traurig stimmt, wenn ich ihn in den Abendstunden eines Septembertages die ersten Male wahrnehme. Heute passt er zu meiner Stimmung. Ich bin erwachsen, aber in mir fühlt sich alles eher so an, als ginge etwas zu Ende, als dass ich eine unbändige Freude auf Neues verspüren würde. Von meiner Geburt abgesehen, ist dies der wichtigste Tag in meinem bisherigen Leben, aber ich muss ihn ohne Corvin verbringen, und diese Tatsache löscht jeden Anflug einer kribbeligen Vorfreude in mir aus. Zum achtzehnten Geburtstag sollte alles stimmen, damit man ihn genießen kann. Bei mir stimmt gar nichts. Ich versuche mir einzureden, dass ich immerhin meine Freunde wiederhabe. 

				Kurz nach Mitternacht hat Corvin mir eine SMS geschickt. Alles Liebe, meine Valerie; stand darin. Du weißt, wie gern ich bei dir gewesen wäre. Genieß deinen Tag und lass den Sekt strömen. Dein C. Seine Worte haben mich gewärmt, immer wieder habe ich die Nachricht gelesen, bis ich sie schließlich in einen Ordner am Computer übertragen und im Handy gelöscht habe. Er ist mir nicht böse, auf eine Art gibt es uns noch. Ein schöneres Geschenk kann ich heute nicht mehr bekommen.

				Von meinen Eltern bekomme ich Geld für den Führerschein. Besonders eilig habe ich es damit nicht, hier in der Innenstadt komme ich mit Bussen und Bahnen immer gut weiter, und bis zum Wintereinbruch fahre ich ohnehin am liebsten mit dem Rad. Trotzdem freue ich mich natürlich und bedanke mich bei beiden mit einem Kuss.

				Überhaupt haben sie mir einen sehr liebevollen Geburtstagstisch bereitet. Neben dem Geld und drei weiteren Geschenkpäckchen stehen eine Kerze mit einer 18 und ein selbst gebackener Kuchen darauf. In dem größten Päckchen finde ich eine wetterfeste, gefütterte Jacke, sie ist wirklich toll, fast wie ein kurzer Trenchcoat geschnitten, aber dennoch robust wie ein Kapuzenanorak, ganz in Dunkelblau gehalten und in der Taille leicht gerafft.

				»Für deine Englandreise«, erklärt meine Mutter mit einem Lächeln. »Am Atlantik kann es um diese Jahreszeit sehr ungemütlich werden. Besonders an den Steilküsten hört man ja immer wieder von heftigen Winden. Und Regenkleidung brauchst du in England sowieso.«

				Ich muss an Corvin denken, der unter Flugangst leidet; ob er auch Höhenangst hat, vielleicht Panik bekommt, wenn er mit uns dort oben an einer Klippe stehen muss? Ich verdränge den Gedanken an ihn. Nicht jetzt, nicht so und nicht heute. Nicht, nachdem seine Nachricht mir gerade erst gezeigt hat, dass wir uns noch nicht ganz verloren haben.

				Ich wickele noch einen historischen Roman und eine Halskette mit einem Peace-Zeichen als Anhänger aus, die ich mir sofort umlege. Auch das passt so genau. Frieden. Ich will nichts weiter als eine friedliche, harmonische Geburtstagsfeier. 

				Nach einem gemütlichen Frühstück umarmen mich meine Eltern, dann nehmen sie ihre schon gestern gepackten Reisetaschen und winken mir noch einmal fröhlich zu.

				»Genießt euren ersten Tag in Freiheit«, scherze ich, als sie bereits die ersten Treppenstufen nach unten gegangen sind. »Egal was ich heute noch anstelle – ihr seid nicht mehr haftbar zu machen!«

				»Treib es nicht gleich zu heftig«, warnt mein Vater mit hochgezogenen Augenbrauen. Aber als sie unten an der Haustür ankommen, höre ich an den Stimmen, dass sie bereits auf Alena treffen, die so früh kommt, um mir bei den Vorbereitungen zu helfen. Der leise Knall der zufallenden Tür mischt sich mit ihren Schritten, als sie zu mir nach oben eilt.

				Von Alena bekomme ich einen Ring. Der Stein darauf, ein zierlicher geschliffener Rosenquarz, bildet die Hälfte eines Herzens, im Zickzack längs in der Mitte zerbrochen. 

				»Die andere Hälfte habe ich«, sagt sie und zeigt mir ihre rechte Hand. »Jetzt sind wir verlobt. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, meine Liebe.« Sie lacht und küsst mich auf die Wange, doch hinterher sehe ich genau, wie sie mich prüfend ansieht, auf eine Bestätigung wartet. Ich bedanke mich und versichere, der Ring gefalle mir wirklich sehr gut. Dann werde ich zum Glück vom Postboten abgelenkt, der mir einen gefütterten Briefumschlag überreicht. Die Handschrift darauf erkenne ich sofort. Corvin. Zum Glück hat er keinen Absender genannt, daran hat er gedacht, schon wegen meiner Eltern. Fieberhaft überlege ich, wo ich den Brief lassen könnte. Alena beobachtet mich.

				»Ist nur was für meinen Vater«, sage ich schließlich und schiebe ihn zwischen die Schulsachen auf meinem Schreibtisch. »Gebe ich ihm, wenn er wieder da ist.«

				Danach widmen wir uns den Vorbereitungen für die Party, räumen die Wohnzimmermöbel zur Seite, schließen meinen MP3-Player an die Stereoanlage meiner Eltern an und räumen mein Zimmer auf; stellen Bier, Sekt und Cola kalt, legen im Bad frische Handtücher bereit und fegen den Balkon; in der Küche holen wir Geschirr und Besteck aus Schränken und Schubladen und platzieren alles so, dass auf der Arbeitsplatte noch genug Raum für das Buffet bleibt. Den Kuchen von meiner Mutter stellen wir schon hin, beschließen aber, ihn erst später anzuschneiden. Zum Schluss überprüfen wir, ob wir alle Zutaten für das Chili con Carne, das wir gleich zusammen kochen wollen, vorrätig haben.

				»Alles da«, stelle ich mit einem Blick ins Gemüsefach unseres Kühlschranks fest. »Gut, dass wir nicht noch einkaufen gehen müssen; samstags ist es im Supermarkt immer so voll.«

				Alena nickt. »Was ist mit dem Schlafzimmer?«, fragt sie und deutet auf die geschlossene Tür, die vom Korridor abgeht. »Müssen wir da noch irgendwas machen?«

				Verwundert sehe ich sie an. »Das Schlafzimmer ist tabu. Das ist die Privatsphäre meiner Eltern, da gehen wir nicht rein.«

				»Wieso, sie sind doch nicht da.« Alena hat schon die Klinke heruntergedrückt und betritt den Raum. »Auf jeder Party finden sich knutschende Pärchen, die mal ungestört sein wollen. Die finden das Zimmer, auch wenn du dich auf den Kopf stellst.«

				»Ich glaube nicht, dass meinen Eltern das recht ist«, werfe ich ein. »Ich finde es schon großzügig von ihnen, dass sie uns sonst sturmfreie Bude gewähren. Aber ihr Schlafzimmer …«

				»Ich weiß wirklich nicht, was du willst«, braust Alena auf. »Wann kommen die beiden wieder, morgen Abend? Da hast du noch massenhaft Zeit, alles wieder herzurichten, und sogar noch schöner, als es jetzt aussieht. Du kannst die Bettwäsche waschen und alles neu beziehen, ihnen frisches Nachtzeug rauslegen …«

				»Es geht nicht darum, ob es ordentlich aussieht. Es ist einfach ihr intimer Bereich, verstehst du das nicht?«

				Sissy schleicht an uns vorbei, springt auf das Doppelbett und rollt sich am Fußende auf der Seite meiner Mutter zusammen. Alena schüttelt den Kopf. »Du bist vielleicht prüde«, stößt sie hervor. »Kein Wunder, dass Corvin die Nase voll hatte. Ein Mann wie er, der braucht eine richtige Frau im Bett und keine Zicke vom Stamme Rührmichnichtan.«

				»Das ist ungerecht. Ich habe mit Corvin Schluss gemacht, nicht umgekehrt.«

				»Wer’s glaubt.«

				»Dann glaub es eben nicht.« Ich spüre, wie sich ein Kloß in meinem Hals ausbreitet. Warum muss das jetzt sein? Die ganze Wohnung haben wir so perfekt vorbereitet, warum nur reitet sie jetzt auf dem Schlafzimmer herum? Sie kennt doch meine verletzten Gefühle, meinen Liebeskummer. Auf keinen Fall kann sie wollen, dass ich an meinem Geburtstag, so kurz nach der Trennung von Corvin, miterlebe, wie andere sich hier in unserer Wohnung befummeln. Wer sich ins Schlafzimmer zurückzieht, hat nicht nur Händchenhalten vor, sie muss doch wissen, dass ich es im Moment nicht ertragen würde, anderen Liebespaaren ein Nest für ihre Leidenschaft zu bereiten, während in mir selbst noch alles wund ist.

				»Nun hab dich nicht so«, sagt sie und schlägt bereits die Bettdecken meiner Eltern zurück. »Stopf Papis Pyjama und Mamis Nachthemd in die Wäschetonne und lüfte hier mal durch, mehr musst du gar nicht machen. Die Bude hier ist sonst einfach zu klein, irgendwohin muss man mal ausweichen können. Wenn nachher alle da sind, kannst du es sowieso nicht verhindern, oder wolltest du das Zimmer abschließen?«

				»Das hatte ich eigentlich vor.«

				»Vergiss es.« Sie drückt mir die Nachtwäsche meiner Eltern gegen die Brust. »Du bist erwachsen, Valerie. Das hier wird kein Kindergeburtstag, komm mal an in der Wirklichkeit.«

				Vielleicht hat sie recht, denke ich; zumindest mit den letzten Überlegungen. Es nützt nichts, Liebespaare meiden zu wollen, nur weil ich selber noch immer unglücklich in Corvin verliebt bin. Doch als Alena in die Küche geht, um mit dem Chili anzufangen, schicke ich die Katze aus dem Zimmer, schließe die Tür zum Schlafzimmer ab, stecke den Schlüssel in meine Hosentasche und nehme mir vor, meine Feier zu genießen.
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				K urz vor zweiundzwanzig Uhr ist unsere Wohnung voller, als ich es beabsichtigt hatte. Sissy hat sich unter mein Bett verkrochen, seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Nicht nur die Leute aus meinem Englisch-Leistungskurs und ein paar andere aus dem Jahrgang sind gekommen, sondern fast doppelt so viele; darunter einige Jungs, die ich nur flüchtig vom Sehen kenne, Typen aus dem letzten Abiturjahrgang. Die meisten haben Manuel, Oleg und Patrick angeschleppt, andere standen plötzlich vor der Tür, gratulierten mir zum Geburtstag, drückten mir einen Sixpack Bier in den Arm und schoben sich an mir vorbei zum Buffet in der Küche.

				»Alena«!, zische ich, als sie und ich einen Moment lang allein im Bad stehen, um uns noch einmal die Haare zu bürsten. »Steckst du dahinter? Wo kommen die alle her?«

				»Ich weiß nicht, was du willst.« Sie holt einen knallroten Lippenstift aus ihrer Kosmetiktasche und schminkt ihren Mund. »Sie sind oder waren alle aus unserer Schule, also was hast du? Ein paar Leute mehr machen auch mehr Stimmung. Die Schnarchnasen aus unserem eigenen Jahrgang kennen wir doch alle so genau, dass wir sie an ihren Rülpsgeräuschen unterscheiden können.«

				»Das ist nicht witzig, Alena. Ich habe sie nicht eingeladen, also haben sie hier nichts zu suchen.«

				Sie zieht ein Kosmetiktuch aus meiner Box, drückt ihre Lippen darauf und überprüft ihr Spiegelbild.

				»Dann wirf sie raus«, schlägt sie achselzuckend vor. »Aber jammere mir hinterher nichts vor, von wegen du würdest gemobbt und die anderen ließen dich nicht mehr an sich heran. Das hast du dir dann wieder einmal selbst zuzuschreiben.«

				Irgendjemand wummert an die Badezimmertür, und wir gehen zurück ins Getümmel, ohne dass ich noch etwas erwidern kann. Ich komme auch kaum dazu, mich länger zu ärgern, denn sobald ich die Küche betrete, um nach meiner Suppe und den Salaten zu schauen, strahlt Oleg mich an und legt mir seinen Arm um die Schultern. 

				»Komm her, Geburtstagsschönheit!«, ruft er. »Ich habe gerade dein Chili probiert, das ist so lecker!«

				»Freut mich«, sage ich und versuche mich seinem Griff zu entziehen. 

				»Und vor allem scharf!«, fährt er unbeirrt fort, wobei er den Druck auf meine Schultern verstärkt. »Hast wohl reichlich rote Peperoni reingeschnippelt, wie? Aber das passt ja. Bist ja selber auch eine ganz Scharfe.«

				»Unsinn.« Ich spüre, dass ich rot werde, unter den Achseln und zwischen den Brüsten bricht mir der Schweiß aus. 

				»Doch, das bist du. Oder, Jungs, was meint ihr?« Ohne mich loszulassen, dreht er mich so, dass mich plötzlich alle, die ebenfalls in der Küche stehen, mit Tellern oder Gläsern in der Hand, anstarren können. »Ist sie nicht eine ganz scharfe Maus? Sogar unser allseits verehrter Lehrer Schwarze kann ein Lied davon singen.«

				»Fängt das schon wieder an«, bemerke ich bitter und reiße mich jetzt wirklich von Oleg los. »Wie oft muss ich noch sagen, dass an diesen blöden Gerüchten nichts dran ist?«

				»Das behauptest du«, erwidert Manuel. »Andere haben anderes gehört. Also steht Aussage gegen Aussage.«

				»Ihr seht zu viele schlechte Filme. Wenn ich was mit Schwarze hätte, wärt ihr jetzt nicht hier. Dann würde ich nämlich mit ihm in irgendeiner coolen Bar sitzen und Cocktails schlürfen oder gediegen essen gehen, statt mir von unreifen Bübchen wie euch dämlich kommen zu lassen.«

				Olegs Nasenflügel blähen sich auf, er strafft seine Schultern und reckt die Brust vor. 

				»Sag das noch mal.« Mit der Hand stößt er leicht gegen mein Brustbein, erst jetzt bemerke ich, dass er bereits eine Bierfahne ausatmet und seine blassblauen Augen schwimmen. »Unreif nennst du uns, ja? Mich und Patrick und am besten auch noch Manuel? Wir sollen unreif sein?«

				Von der Küchentür her springt Alena an meine Seite. 

				»Halt die Klappe, Oleg«, mischt sie sich ein. »Ich kenne Valerie am besten von euch allen, und ich sage, sie hat nichts mit Schwarze. Und wenn ich das sage, stimmt es, okay? Ich seid alle so peinlich. Rennt ihr die Bude ein, sauft und fresst, als ob ihr zu Hause nichts bekommt, und dann macht ihr die Gastgeberin auch noch blöde an. Geht doch nach Hause, wir amüsieren uns auch ohne euch.«

				Mit dieser Rede hat Oleg nicht gerechnet. Es ist das erste Mal, dass jemand offen meine Unschuld bekundet. Er schwankt leicht, hält sich an unserer Arbeitsplatte fest und blickt in die Runde. Patrick kichert noch und schüttelt den Kopf, Manuel lehnt am Türrahmen und sieht mich mit finsteren Augen an, da schiebt sich Fiona vor. 

				»Alena hat recht«, sagt sie, stemmt sich mit beiden Händen gegen Olegs Hüfte und schiebt ihn fort, um sich auf meiner anderen Seite zu positionieren. »Wir sollten aufhören mit diesem Mist. Valerie hat mit ihrer Einladung gezeigt, dass sie eine von uns ist und alles andere wirklich nur Gerüchte waren. Selbst das Foto kann gefälscht sein, mit jedem gewöhnlichen Bildbearbeitungsprogramm zaubere ich euch meinetwegen einen Manuel, der mit der Bollmann knutscht. Wir hätten uns gar nicht erst auf diesen Scheiß einlassen sollen.« Sie wendet sich mir zu und reicht mir die Hand. »Freunde, Valerie?«

				Auf Fiona hören sie alle. Nachdem ich eingeschlagen habe, geht die Party weiter, als wäre nichts geschehen; Oleg nimmt sich ein neues Bier aus dem Kühlschrank und einen weiteren Teller Chili con Carne, Alena schlägt mir vor, den Sekt zu köpfen und allen Mädchen ein Glas einzuschenken. Manuel kommt auf mich zu und nimmt sich als einziger Junge auch ein Sektglas.

				»Auf dich«, sagt er leise. »Und das vorhin war nicht böse gemeint, ich hätte da nicht mitmachen sollen. Tut mir leid.«

				»Haben doch alle mitgemacht«, entgegne ich achselzuckend und lasse mein Glas gegen seines klirren. »So ist es immer. Prost, Manuel.« 

				Von diesem Moment an weicht er mir nicht mehr von der Seite, es ist fast wie früher, nur dass er jetzt sanfter wirkt, mehr um mich bemüht, nicht mehr so fordernd. Am Buffet füttert er mich mit Fingerfood, danach gehen wir mit den anderen hinüber ins Wohnzimmer, wo bereits einige angefangen haben zu tanzen.

				»Coole Musik«, meint er und berührt sachte meinen Ellbogen, deutet mit dem Kinn zur Tanzfläche hin. »Kenne ich gar nicht so, welche Band ist das?«

				Ich versuche, gelangweilt dreinzublicken. Zu verbergen, wie sehr mich der Song aufwühlt, der sich gerade durch meine Gehörgänge seinen Weg mitten in mein Herz sucht wie jemand, der sich mit einem viel zu kleinen Messer einen Pfad durch das Dickicht des Dschungels schlägt. Es ist alles so falsch, dies ist meine Party und ist es doch nicht, ich bin wie eine Marionette meiner Mitschüler, fremd- und ferngesteuert, werde mich weiter durch diesen Abend lachen, reden und trinken, und würde doch alles geben, um jetzt bei Corvin sein zu können. Nur mit ihm ist diese Musik passend, der Song erinnert mich an den Sommertag in England, an Corvin, der genau dieses Lied auf seiner Gitarre anstimmte, als wir verschwitzt und voller Eindrücke auf unseren Flieger warteten, der uns fort von England, aber zueinander bringen sollte. Wir hätten Alenas MP3-Player anschließen sollen, nicht meinen.

				»Black Hour«, sage ich. »Auf die steh ich eigentlich nicht mehr so.«

				Ich nicke Manuel kurz zu und mache kehrt in Richtung Flur, steuere erneut das Bad an und schließe mich ein, aber das ist auch keine Lösung, ich nutze die stille Minute nur, um mein Handy nach einer weiteren SMS von Corvin zu checken, aber mein Posteingang bleibt auf dem Stand von vor drei Stunden. Ich muss wieder raus, es ist meine Party. Im Flur passt mich Alena ab.

				»Manuel ist ja heute total süß«, flüstert sie. » Merkst du, wie verknallt er immer noch in dich ist? Das ist die Chance für dich, Valerie, alles kann wieder gut werden! Gib ihm eine Chance, dann unterstellt dir bald keiner mehr, dass du was mit Schwarze am Laufen hast.« 

				»Ich will aber nicht«, erwidere ich ebenso leise. 

				»Überleg es dir«, gibt sie zurück. »Du willst deine Ruhe, oder nicht?«

				Mein Gehirn fühlt sich an wie frittiert. Natürlich ist es mir lieber, wenn Manuel nett zu mir ist, als wenn er mich bedroht und mir Unterstellungen macht. Aber ich bin nicht in ihn verliebt und werde es auch nie mehr sein. Mit ihm tanzen kann ich natürlich trotzdem, überlege ich, als er erneut den Arm um mich legt und mich zur Tanzfläche führt; irgendwie diesen Abend herumkriegen, den Verdacht zerstreuen, den die anderen offenbar immer noch gegen mich hegen. Zuerst tanzen wir mit einigem Abstand zueinander, dann, bei den langsameren Songs, legt er beinahe schüchtern seine Arme um meine Taille und zieht mich an sich. 

				Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und spüre plötzlich Müdigkeit in mir aufsteigen, Traurigkeit und Erschöpfung nach den langen, schwierigen Monaten, die hinter mir liegen, dem Auf und Ab meiner Gefühle, den Vorbereitungen für diese Party, die ich nicht einmal will, und jetzt auch von den zwei Gläsern Sekt, die ich bereits getrunken habe. Ich schließe die Augen und gebe mich der Musik und Manuels Armen hin, die mich halten und sich immerhin ein wenig vertraut anfühlen, es kommt mir vor, als hätte ich ewig nicht mehr so etwas gespürt. Endlich kann ich mich anlehnen und fallen lassen, ohne dass gleich etwas von mir verlangt wird. Für ein paar Minuten lasse ich es geschehen, dass er mich hält und hält; Manuel ist immerhin ein warmer Körper an meinem, der mir wenigstens für einen Moment ein trügerisches Gefühl von Geborgenheit verleiht. Ich tanze lange mit ihm, und mit der Zeit bemerke ich, dass auch die anderen sich wieder entspannen und Spaß auf meiner Party haben. Fiona, die gerade mit Kosta tanzt, zwinkert mir sogar mit einem verschmitzten Lächeln zu, als sie mich an Manuels Brust gelehnt auf der Tanzfläche entdeckt. 

				»Trinken wir noch was?«, fragt mich Manuel, als wieder eine schnelle Rocknummer beginnt. Wortlos stimme ich zu, obwohl ich gern einen Moment für mich hätte, aber vielleicht ist es gut, eine eisgekühlte Cola kann helfen, den Schwindel in meinem Kopf ein wenig einzudämmen und mich wieder zu erfrischen, denn vorbei ist dieser Abend noch lange nicht. 

				Oleg, der fast nie ein Mädchen zum Tanzen abbekommt und sich ebenfalls in der Küche aufhält, prostet mir zu. 

				»Super Fete, Kleine«, meint er. »Ist echt in Ordnung von dir, dass du uns alle eingeladen hast, und auch lässig von deinen Eltern. Komm, trinken wir einen auf die Versöhnung! Sie darf doch, Manu?«

				»Ausnahmsweise«, antwortet Manuel. Ich trete gleich einen Schritt von ihm ab, nur weil ich mit ihm getanzt habe, muss er noch lange nicht für mich antworten.

				»Was hast du in deinem Glas? Cola pur?«, will Oleg wissen. »Aber nicht an deinem Achtzehnten, komm, Süße, da muss noch was rein.« Er langt hinter sich auf die Arbeitsplatte und zieht eine Flasche Whiskey hervor, will Manuel und mir einschenken.

				»Lass mal«, wehre ich ab, »ich bleib lieber beim Sekt.«

				»Den kannst du später mit den Damen weitertrinken. Wenn du mit mir anstößt, trinkst du was Richtiges, nicht so eine Kinderbrause.« Er nimmt mir mein Glas aus der Hand und schenkt ein, es war halb leer und nun ist es wieder voll, Manuel, Oleg und ich stoßen an und plötzlich sind auch Alena, Fiona, Patrick und Yuki dabei, Yuki ebenfalls im Arm eines Jungen, aber ihre Augen leuchten nicht, sie drückt sich nicht an ihn, lächelt ihm nicht zu und ihre Haare sitzen selbst jetzt, wo alle schon zwei Stunden lang getanzt haben, wie ein schwarzer Helm auf ihrem Kopf. Sie fixiert mich wie eine lauernde Katze, bereit zum Sprung, hebt aber auch ihr Glas und tippt damit gegen meines, irgendjemand stimmt ein Geburtstagslied an und dann trinken wir. So schlimm ist diese Whiskey-Cola-Mischung nicht, in einem Zug trinke ich mein Glas leer, Oleg hat recht, nie mehr werde ich meinen Achtzehnten feiern, und auch wenn dieser Abend nicht nach meinen Wünschen und Träumen verläuft, will ich ihn doch in angenehmer Erinnerung behalten.

				»Um wie viel Uhr bist du genau geboren?«, fragt Manuel, nachdem auch er sein Glas auf ex geleert hat. Wenigstens er ist noch nicht so blau, dass er nur noch pöbeln kann. »Weißt du es?«

				Ich werfe einen Blick auf die Küchenuhr an der Wand. »Das war genau jetzt, besser gesagt vor dreizehn Minuten. Um dreiundzwanzig Uhr achtundvierzig.«

				»Darauf heben wir noch einen«, ruft Oleg, und ehe ich es richtig mitbekomme, habe ich erneut ein volles Glas in der Hand und bin von allen umringt, noch einmal gratulieren sie mir und nehmen mich in ihre Mitte, umschließen mich eng, wieder taucht dieses Bild vor mir auf, Rapunzel in ihrem Turm, die Menschen um mich herum bilden die Wände. Vor meinen Augen beginnt sich alles zu drehen, die Gesichter der anderen wabern auf mich zu und wieder von mir weg, ich schwanke und höre mich reden, ohne recht zu wissen, was ich sage. Auf einmal löst sich die Runde auf und verteilt sich wieder in die anderen Zimmer, ich nutze die Zeit, um auf den Balkon zu gehen. In meinem Magen rumort es und es ist so eng in der Küche, ich brauche frische Luft. 

				Im Wohnzimmer tanzen fast nur noch Mädchen, sogar Carla, die ich bis dahin noch kaum gesehen habe, versucht es. Sie sieht auffallend gut gelaunt aus, als ich an ihr vorbeigehe und die Balkontür ansteuere. Attila, Büsra, Matthias und Nick stehen auf dem Balkon und diskutieren wild gestikulierend über irgendetwas. Als ich die angelehnte Glastür öffne, verstummen sie. 

				Die kalte, klare Herbstluft kühlt meine Stirn und Wangen, ich atme tief durch und allmählich nimmt auch das Drehen in meinem Kopf ab. Sobald ich mich besser fühle, versuche ich meine Gedanken zu sortieren. Es ist alles so verrückt – Manuel, Oleg, Fiona, Yuki und alle anderen; offenbar habe ich es geschafft, dass sie mich wieder zu ihrem Kreis zählen, ich bin nicht mehr artfremd, sie haben aufgehört, mich zu verfolgen, vielleicht sogar, mich zu hassen. Dennoch erscheint mir die Stimmung zwischen uns wie das Ende einer turbulenten Fahrt mit einem Karussell, in dem man eng nebeneinander gepfercht in Kabinen sitzt, die sich in alle Richtungen drehen, in denen man hin und her geschleudert wird, kopfüber und wieder zurück, immer schneller, in denen man kreischt und merkt, wie der Magen zu rebellieren beginnt. Man fühlt sich ausgeliefert, kann nicht fliehen vor dieser selbst gewählten Art von Spaß, bei der einem schlecht wird und bei der man das Ende herbeisehnt, wo man bei jeder neuen Drehung darauf wartet, dass die Fahrt sich verlangsamt, damit man wieder zu sich kommt, erkennen kann, wo oben und unten ist, sich selbst wieder wahrnimmt. Doch wenn es endlich so weit ist, das Fahrgeschäft steht und man endlich aussteigt, weiß man, dass das Unwohlsein noch lange nicht vorbei ist, sondern den ganzen Tag anhalten wird, vielleicht noch bis in den Schlaf hinein, und man kann sich nicht entspannen, keine weitere Aktivität genießen, bis alles ausgestanden ist.

				»Kommst du wieder mit rein?«, fragt Büsra einige Minuten später. »Ich will nachsehen, ob noch etwas von dem leckeren Kuchen übrig ist. Du musst deine Mutter unbedingt für mich nach dem Rezept fragen, machst du das?«

				»Kein Problem«, antworte ich und lächle sie an. »Aber ich bleibe noch ein bisschen hier. Falls mich jemand sucht, sag ihnen einfach, dass ich auf dem Balkon bin.«

				»Lass dir Zeit«, beruhigt sie mich. Attila und Matthias folgen ihr.

				Nur kurz noch allein sein. Eigentlich läuft es doch gut, versuche ich mir einzureden; Büsra eben war wirklich nett. Es wird schon.

				Gerade will ich mich umdrehen und auch wieder hineingehen, da kommt Alena raus und nimmt mich beim Arm.

				»Komm schnell, Valerie«, ruft sie mit Panik in den Augen. »Manuel flippt total aus, er ist in deinem Zimmer und randaliert!«

				Schon dreht sie sich wieder um und eilt mir voraus, ich fühle, wie mir das Blut in die Kniekehlen sackt. Durch die Wand hindurch höre ich einen Stuhl zu Boden fallen, dann einen Aufschrei. Ich eile hinüber in mein Zimmer, wo fast alle Partygäste dicht gedrängt stehen. Nur mühsam gelingt es mir, mich durch die Menge hindurch bis nach vorn zu meinen Schreibtisch zu kämpfen, an dem Manuel steht. Irgendjemand schubst mich gegen ihn; als er mich bemerkt, strafft er seinen Körper und baut sich vor mir auf, zieht eine Hand hinter dem Rücken hervor und wedelt mit einem gefütterten Briefumschlag vor meinem Gesicht herum. 

				Corvins Brief. 

				»Schau mal, was ich gefunden habe, Schatz!«, sagt er in gönnerhaftem Tonfall. »Es tut mir leid, dass du noch gar keine Zeit hattest, ihn zu öffnen, den Brief von deinem Darling. So viel Stress mit den Partyvorbereitungen, ts, ts, ts.« Er schüttelt den Kopf und schnalzt mit der Zunge.

				Ich strecke meine Hand aus, um den Umschlag zurückzuholen. »Der ist für meinen Vater, gib ihn zurück«, sage ich, obwohl ich weiß, dass es längst zu spät für solche Ausreden ist.

				Manuel reckt seinen Arm so hoch, dass ich nicht an den Umschlag herankomme, ich weiß, wie lächerlich ich aussehe, wie ich vor ihm auf und ab springe und vergeblich versuche, ihn Manuel aus der Hand zu reißen. Er ist so viel größer als ich.

				»Für deinen Vater, ja?« Manuel fächelt sich mit dem Briefkuvert Luft zu, dann hält er es so, dass alle es sehen können. »Es steht aber dein Name drauf, Süße. Und die Handschrift kennen wir doch alle. Jeder von uns hatte sie schon auf einem Arbeitsbogen, in einem Heft, unter einem dreckigen Englischtest. Unser allseits beliebter Lehrer Corvin Schwarze.«

				»Stimmt«, stößt Alena erstaunt hervor und wirft mir einen vielsagenden Blick zu; deshalb also hast du den Brief so schnell verschwinden lassen. Und ich verteidige dich noch, weil ich dachte, wir vertrauen einander. Manuel reicht den Umschlag weiter an Oleg.

				»Eindeutig«, sagt er, gibt ihn Patrick, und so geht es weiter, bis fast jeder ihn in der Hand hatte. Wir haben es gewusst, sagen ihre Blicke. Jetzt kannst du dich nicht mehr herausreden.

				»Dann zeig doch mal, was der schöne Corvin dir so schickt, Valerie!«, fordert mich Manuel auf. »Lass sehen, was an ihm so fantastisch ist, dass du ihn mir vorziehst.«

				»Du und ich waren schon getrennt, bevor Schwarze an unsere Schule kam«, erinnere ich ihn. »Und der Brief geht dich nichts an, weil er nicht von Herrn Schwarze ist, sondern von meinem Cousin, dem ich neulich mal eine Software geliehen habe. Die hat er mir jetzt zurückgeschickt. Seine Handschrift sieht so ähnlich aus wie die von Herrn Schwarze. Ich habe noch nicht mal reingeschaut.«

				Meine Rede kostet mich Kraft, so wie Lügen immer Kraft kosten. Es pocht in meiner Schläfe, viel zu heiß ist es in meinem Zimmer, die Luft steht und die wenigen Minuten auf dem Balkon haben mich noch nicht wieder nüchtern gemacht, auch wenn es mir anfangs so erschien. Vor meinen Augen beginnt sich erneut alles zu drehen. Die Story über den erfundenen Cousin war das letzte Aufbäumen vor meinem unabwendbaren Schicksal, ein verzweifelter Versuch, der Tortur auszuweichen, die jetzt auf mich zukommt. Nur aus dem Augenwinkel nehme ich die Blicke der anderen wahr, aber es genügt, um zu wissen, dass mir niemand auch nur annähernd glaubt.

				»Das lässt sich nachholen.« Manuel ist bereits dabei, den Kleber zu lösen; ehe ich eingreifen kann, hat er bereits den Umschlag geöffnet und zieht eine CD heraus, eingewickelt in nachtblaues Geschenkpapier mit platt gedrücktem roten Ringelband darum. Corvin, denke ich; ein richtiges Geburtstagsgeschenk.

				»Geliehene Software«, bemerkt Manuel mit einem bitteren Lachen. »So verpackt man die heutzutage also.« Er wendet sich an die Umstehenden. »Wollen wir wissen, was für eine Software das ist?«

				»Wollen wir«, grölt Patrick. Seine Lippen glänzen vom Bier. »Pack aus, Valerie.«

				»Dann werden wir ja sehen, ob du wirklich nichts mit Schwarze hast«, flötet Fiona.

				»Beweise deine Unschuld«, sagt eine Stimme, die ich nicht zuordnen kann.

				»Das muss man sich erst mal trauen, uns alle so zu hintergehen«, wispert Yuki.

				Alle reden und zischeln durcheinander, leise, beschwörend, drängend. So ungefähr muss es sich anfühlen, wenn man Stimmen hört, die nur in einem selbst existieren, und man kurz davor ist, wahnsinnig zu werden. Jetzt stehe ich wirklich an der Wand, ich kann mich nicht mehr herausreden, nicht mehr fliehen. Manuel reicht mir Corvins Geschenk. Unter den Augen meiner Geburtstagsgäste ziehe ich das Band vom Papier und öffne es, nehme die CD heraus, es gelingt mir, einen schnellen Blick darauf zu werfen, es ist, als wäre ich einen kurzen Moment lang mit Corvin allein. Zum Glück ist Corvin klug genug, von Liebe steht nichts auf dem Cover. Es sind nur handgeschriebene Songtitel darauf, die uns beiden etwas sagen, wie eine Art Geheimsprache zwischen uns. Eine Karte ist nicht dabei, auf ihr könnte ohnehin nichts stehen, was wir beide nicht längst wissen. Die Titel sind unbekanntere Stücke von Black Hour, »Almost Lover« von A Fine Frenzy; »Junimond« von Rio Reiser, »Wunder geschehen« von Nena und noch andere Songs, die ihm oder mir oder uns beiden etwas bedeuten. Zwei davon hat er selbst geschrieben. Manuel reißt mir die CD aus der Hand.

				»To hold you close«, liest er vor. »Da haben wir den Beweis. Du lässt dich von Schwarze poppen.«

				»Mehr fällt dir nicht ein«, erwidere ich.

				»Du lässt dich von Schwarze poppen«, wiederholt er. »Ich wusste es die ganze Zeit.«

				»Du hast zu viel getrunken.«

				»Du lässt dich von Schwarze poppen. Sprich mir nach, Valerie: Ich bin Schwarzes Betthäschen und lasse mich jeden Tag nach der Schule von ihm poppen.«

				»Du spinnst.«

				»Sprich mir nach!«

				Ich starre ihn an, starre auch die anderen an, die um mich herumstehen wie ein Tribunal, selbstgefällig, bereit zu verurteilen, die Gesichter starr, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen voller Hass, Neid, Eifersucht.

				»Ihr habt überhaupt keine Ahnung«, platzt es aus mir heraus. »Ihr reimt euch irgendwas zusammen, das euch gerade in den Sinn kommt, ihr denkt nur in Klischees. Valerie Glimm ist gut in Englisch? Natürlich nur, weil sie mit Schwarze ins Bett geht und dafür die Lösungen bekommt, die kleine Nutte. Ihr Musiktest ist super gelaufen? Was hat sie ihm denn für die Traumnote gegeben, genügte einmal Blasen oder wollte er mehr? Ihr seid so spießig.« Ich atme aus und schiebe die CD ins Regal. »Es ist alles ganz anders, als ihr euch einbildet.«

				»Aha.« Manuel stößt mich mit dem Rücken gegen meinen Kleiderschrank. »Und wie ist es so, hm? Wie fühlt es sich an mit einem Lehrer? Hat er dir schön viel beigebracht, ja?« Er lässt seine Hände über meine Taille gleiten, fasst meine Brüste unter dem T-Shirt an, drückt mich an der Kehle, dass mir fast die Luft wegbleibt. »Aber er bekommt dich nicht. Das Schwein bekommt dich nicht, denn du bist mein Mädchen, Valerie. Ich trete doch nicht meine Freundin an dieses Schwein ab.«

				»Hör auf, Manuel«, sage ich und versuche ihn von mir zu stoßen, »lass mich los, hör auf.« 

				»Du liebst ihn nicht«, flüstert er eindringlich. Er hört nicht auf, an meinem Körper herumzutasten, seine Hände sind überall, fassen mich an, begrapschen mich, wollen mich in Besitz nehmen, mich zurückholen, sein Mund verschlingt mich, seine Knie drücken mich gegen den Schrank, er keucht, warmer Bierdunst strömt in mein Gesicht. »Du gehörst mir, du liebst nur mich, hörst du? Du bist viel zu schade für den Alten, mein Mädchen bist du, ich bin der, zu dem du gehörst.« Er reißt an meinem Shirt, an dem Knopf meiner Jeans, fordernd, ungeduldig, immer grober werden seine Bewegungen, in diesem Moment ist er zu allem fähig. In seinen Augen ist keine Liebe für mich, keine Zärtlichkeit, nicht einmal echtes Verlangen, sie spiegeln nur Hass wider, Hass und Wut.

				»Hör auf, Manuel«, höre ich Alena sagen. »Das bringt doch nichts, so kannst du sie nicht zurückgewinnen.«

				»Und ob ich das kann«, lallt er und drückt meine Schultern fester gegen die Schranktür, der Schlüssel dazu bohrt sich in meinen Rücken, ich schreie auf, aber er lässt nicht von mir ab, greift unter mein Shirt und quetscht meine Brüste. »Von einem Paukerschwein lasse ich mir mein Mädchen nicht wegnehmen.« Er schiebt mir seine Zunge in den Mund und dringt tief in meinen Hals vor, bis ich beinahe einen Brechreiz bekomme, gleichzeitig fühle ich, wie sich seine Hand um meinen Hals legt und gegen meinen Kehlkopf drückt, während er weiter mit seiner Zunge mein Gesicht und meinen Mund bearbeitet. Ich ringe nach Luft, er lacht auf und lässt mich wieder los, ich nehme nichts mehr wahr außer meiner Angst, Angst vor Manuel, der behauptet, mich zu lieben, und den ich nicht mehr wiedererkenne. Er bedroht mich, er tut mir weh, er ist so viel stärker als ich, und alle, bis auf Alena vielleicht, sind auf seiner Seite, keiner sagt etwas. Stumm stehen sie um uns herum und betrachten das Schauspiel, das sich ihnen bietet, sie genießen es zu sehen, wie er mich quält, sich zurückholt, was er zu besitzen meint, es ist niemand da, der mich im Ernstfall beschützen würde, stark genug wäre, mich von Manuel zu befreien. 

				Panik überfällt mich, ich schlage um mich, doch Manuel hält mich nur fester, greift mich so, dass es wehtut. 

				»Ja, ja, weiter so«, höre ich jemanden grölen, Oleg oder Patrick, ich denke an die vielen Gläser Whiskey, die die beiden intus haben, und meine Angst verstärkt sich. Was, wenn die sich auch auf mich stürzen? So, wie alle drauf sind, kann ich von niemandem Hilfe erwarten, nicht einmal von Alena. 

				 Ich muss mitmachen, denke ich. Es ist meine einzige Chance, für diesen einen Abend muss ich tun, was Manuel sagt, sonst vergisst er sich vollends und stachelt die anderen nur weiter an. Widerwillig lege auch ich meine Arme um ihn und küsse ihn zurück, dränge meinen Körper gegen seinen, streiche mit meinen Händen über seinen Rücken, spiele mit, spiele sein Spiel mit, er liebt mich nicht und ich ihn noch weniger, er ekelt mich an, doch jetzt klatschen die anderen Beifall und johlen, sie haben es geschafft, Manuel und Valerie, das Traumpaar, sind wieder vereint, ein Mädchen aus unseren Reihen geben wir nicht kampflos her, sie hat in unserer Welt zu bleiben, was greift dieser Lehrer da ein, er hat keinen Zutritt, und sie hat ihm den nicht zu gewähren.

				Ich ziehe den Schlafzimmerschlüssel aus meiner Hosentasche und lasse ihn vor Manuels Gesicht hin und her baumeln. Er versteht sofort und grinst.

				»Ihr könnt gehen, Leute«, sage ich. »Die Party ist vorbei.«
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				Die Party ist vorbei, aber nicht alle folgen meiner Bitte zu gehen. Alena ist geblieben und beginnt mit dem Aufräumen, ich höre sie, während ich versuche, Manuel zu ertragen, ihn auszublenden, hinter mich zu bringen, was unabwendbar scheint. Sobald er eingeschlafen ist, sperre ich mich ins Bad ein, putze meine Zähne, wasche mich am ganzen Körper, immer und immer wieder, versuche, die Verzweiflung, die in mir aufsteigt, zu unterdrücken. Sissy, die erst aus ihrem Versteck gekommen ist, nachdem fast alle gegangen waren, ist mir ins Bad gefolgt, ich nehme sie auf den Arm und drücke mein Gesicht in ihr weiches Fell. Danach gehe ich zu Alena raus und helfe ihr; die Stimmung zwischen uns hat etwas von einer ausgelöschten Kerze, deren Docht noch lange glüht und einen langen aufsteigenden Rauchschwaden verursacht, den niemand so recht löschen möchte. Wir reden nicht viel, unsere gemeinsamen, stillen Handlungen beim Saubermachen verraten, dass alles gesagt ist und doch so vieles unausgesprochen bleibt. Ich bemerke einen herben Zug um Alenas Mund, und einmal, als sie glaubt, ich bemerke es nicht, wischt sie sich mit dem kleinen Finger eine Träne aus dem Augenwinkel. Manuel und ich. Corvin und ich. Nicht ich und Alena.

				Alena übernachtet bei mir. Wir lassen Manuel im Schlafzimmer liegen, gehen in mein Bett, das breit genug für uns beide ist, und ich lösche die Leselampe, sobald wir liegen. Alena dreht sich zur Wand, ich spüre Erleichterung darüber, dass sie nicht auch noch von ihrer Liebe zu mir spricht, von einem Gefühl, das ich ohnehin nicht erwidern kann, und dass sie nicht auch noch versucht, mich zu berühren. Ich tue es ihr gleich und weiß doch, dass sie wach liegt, auch wenn sie versucht, langsam und gleichmäßig zu atmen, damit ich es nicht merke. Ich brauche lange, ehe ich einschlafen kann.

				Am nächsten Morgen wache ich auf, als mir ein schmaler grauer Streifen, der durch den Vorhang in meinem Zimmer dringt, verrät, dass es gerade erst dämmert. Alena neben mir rührt sich nicht, auch aus dem Schlafzimmer dringt kein Geräusch. Mein Schlafshirt klebt nass an meinem Körper und mein Kopf fühlt sich an, als schwimme er in Öl; meine Zunge klebt mir mit einem schalen Geschmack am Gaumen. Alles, was auf der Party gestern passiert ist, bricht wie eine zerberstende Eisscholle über mich herein; das Schlimmste daran sind nicht die Schikanen meiner Gäste, denen ich erneut ausgesetzt war. Das Schlimmste ist, dass ich mit Manuel geschlafen habe. Seit ich Corvin getroffen habe, wollte ich das mit niemand anderem mehr erleben als mit ihm, und jetzt habe ich es ausgerechnet mit Manuel getan, mit dem ich es nie genossen habe und der sich so mies verhalten hat. Jetzt, wo ich wusste, wer der Richtige für so viel Intimität gewesen wäre. Jetzt, wo ich den einzigen Menschen gefunden habe, den ich gern so nah an mich heranlassen würde, habe ich alles verdorben. Ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Es ist passiert.

				Alena bewegt sich und murmelt etwas im Schlaf, ich verharre regungslos, um sie nicht zu wecken. Der Gedanke, Manuel und sie könnten gleich wach werden, lässt mich erschauern, ich könnte es nicht ertragen, sie beide schon wieder um mich zu haben mit ihrer Klebrigkeit, ihren Forderungen, jeder von beiden darauf lauernd, dass der andere verschwinden möge, entschlossen, mich erneut in Besitz zu nehmen, meinen Körper zu vereinnahmen und über meine Zeit zu bestimmen. Ich muss allein sein, sonst werde ich noch verrückt.

				Meine Blase drückt und ich müsste dringend duschen, aber dies würde die Gefahr, die anderen zu wecken, vergrößern. Fieberhaft überlege ich, was ich tun kann, gleichzeitig beobachte ich die digitalen Ziffern an meinem Radiowecker auf dem Nachttisch, die immer weiter voranrücken. Minute um Minute vergeht, in der ich hier liege und nicht wage, mich zu rühren, mit jeder Sekunde wächst die Wahrscheinlichkeit, dass einer von beiden aufwacht. Alles ist so verfahren, ich muss hier raus, egal wohin, nur weg von hier, weg, weg, weg.

				Das Schwimmbad, fährt es mir durch den Kopf. Das Hallenbad in der Mecklenburgischen Straße, ich glaube, das hat auch sonntags auf, und zwar relativ früh. Der Gedanke, mich dort unter die Dusche zu stellen, heißes Wasser auf mich niederprasseln zu lassen, so lange ich will, und danach Bahn um Bahn durch das klare, blaue Wasser zu ziehen, erscheint mir so paradiesisch, dass ich es schaffe, mich kurz entschlossen lautlos aus dem Bett zu rollen und ins Bad zu schleichen. Ich benutze die Toilette, ohne zu spülen, und putze mir nur rasch die Zähne, um den schalen Geschmack aus meinem Mund zu vertreiben, dann schlüpfe ich in meine Sachen von gestern. Zum Glück bewahren meine Eltern und ich unsere Schwimmsachen in einer Schublade im Korridor auf, also greife ich, wieder ohne ein Geräusch zu verursachen, nach einem Badeanzug und einem Handtuch, stopfe alles in meine Umhängetasche, schlüpfe in meine Sneakers und meinen Parka und lausche an der Tür noch einmal nach innen. Alles ist still. Ich schleiche mich hinaus und ziehe dir Tür hinter mir zu. Das Schließen erscheint mir so laut wie ein Schuss und deshalb fange ich an zu laufen, stürze die Treppe hinunter, als würde ich gejagt, nur fort von hier, Abstand gewinnen für den Fall, dass einer von beiden doch wach geworden ist und augenblicklich begreift, mir folgen, mich einholen und gefangen nehmen will. Ich renne und renne, nehme einen Umweg durch ein paar Nebenstraßen und habe Glück: Am Hohenzollernplatz fährt gerade die U-Bahn ein, am Sonntag früh ist sie fast leer. Ich lasse mich auf einen Sitz plumpsen, vom Rennen strömt der Atem heiß und schnell aus meinen Lungen. Fürs Erste bin ich entkommen.

				Den Duschraum habe ich fast für mich allein, trotzdem stelle ich mich in die hinterste Ecke und drehe den Hahn auf. Weil ich mein Duschgel nicht dabei habe, nehme ich irgendein Hair-and-Body-Shampoo von der Ablage, quetsche einen Klecks auf meine Hand und verteile es überall, wasche mich rein von der letzten Nacht, auch wenn dies nur äußerlich möglich ist. Gegen das schmutzige, erniedrigende Gefühl, alles falsch gemacht, alles verdorben zu haben, hilft es nicht. Auch durch das Einschäumen und Abspülen wird es kaum besser, und so stelle ich zum Schluss den Hahn auf maximale Kälte und lasse das Wasser auf mich hinunterprasseln wie Eisregen. Anfangs muss ich die Luft anhalten, doch mir gefällt das schaudernde Gefühl, das die Kälte in mir auslöst, ich halte es aus, bis ich sie nicht mehr spüre, weil sich mein Körper daran gewöhnt hat.

				Als ich mich einigermaßen sauber fühle, gehe ich hinüber in die Schwimmhalle und springe gleich vom Startblock; das im Vergleich zur Dusche warme Wasser umfängt mich wie eine überdimensionale Badewanne. Erst jetzt gelingt es mir, mich zu sammeln. Ich habe das Schwimmerbecken fast für mich allein, nur ein junger Sportschwimmer mit eng anliegender schwarzer Badekappe und Schwimmbrille pflügt sich mit seinen durchtrainierten Armen unablässig von einem Ende zum anderen, atmet über Wasser ein und im Wasser aus, ich frage mich, wie er das kann, ohne Wasser zu schlucken. Ein paar Schwimmzüge lang versuche ich es, es ihm gleichzutun, und anfangs klappt es, doch bereits nach wenigen Metern verschlucke ich mich und gehe wieder zum normalen, gemächlichen Brustschwimmen über. Ich schwimme lange, und als mir eine halbe Stunde später die Arme und der Nacken wehtun, lasse ich mich auf dem Rücken treiben und schließe die Augen, stelle mir vor, jetzt zusammen mit Corvin irgendwo im Meer zu baden. Türkisblaues Salzwasser würde unsere Körper streicheln, wir würden auf warmem, weißem Sand liegen, irgendwo auf einer Südseeinsel, weit fort von hier, weit fort von allen, die uns nachstellen und uns unser Glück missgönnen. Wir würden …

				Gar nichts würden wir. Ich habe mit Manuel geschlafen und damit unsere Liebe entweiht. Corvins und meine Liebe, die so viel sauberer und harmloser war, als alle anderen es von uns denken. Ich habe Mist gebaut, habe sie beschmutzt. Besser, ich träume nicht mehr von der Insel, sondern öffne meine Augen wieder und stelle mich meiner Welt, wie sie wirklich ist. Ein gekacheltes Becken statt der Südsee, durch das ich allein schwimme, weil ich niemanden mehr habe, der wirklich an meiner Seite steht, vielleicht noch Alena, aber auch sie habe ich enttäuscht, es wäre kein Wunder, wenn sie mich früher oder später auch fallen ließe. Meine Eltern, die so wenig von mir wissen und auch nichts wissen wollen, außer dass ich ein vorzeigbares Abi hinlege. Mein ganzes Leben erscheint vollkommen aussichtslos; ich wünschte, ich könnte sein wie die Marie bei Frau Holle, die in einen Brunnen springt, ohnmächtig wird und in einer anderen, besseren Welt wieder aufwacht; einer Welt, in der sie sich ganz neu beweisen kann. Das möchte ich auch. 

				Plötzlich schwappt eine Welle von hinten über meinen Kopf, im nächsten Augenblick spüre ich ein Gewicht auf meine Schultern und meinen Kopf drücken. Langsam sinke ich nach unten, konnte nicht einmal vorher noch meine Lungen mit Luft füllen. Lange werde ich unter Wasser festgehalten, ich kämpfe, schlage um mich, suche nach der hellen Wasseroberfläche und finde sie nicht, ich muss atmen, jetzt sofort, genau dies ist der Moment vor dem Ertrinken, gleich verliere ich das Bewusstsein, aber ich will doch noch leben, gleich …

				Ich werde nach oben gerissen. Instinktiv reiße ich meinen Mund auf und ziehe die Luft ein, schnell, tief, ein einziger lebensrettender Atemzug, er reicht noch nicht, meine Lunge kann nicht genug bekommen, ich atme und atme, japse, keuche, huste, schwimme zum Rand, um mich festzuhalten, mein Herz rast. Erst am Beckenrand fange ich mich so weit wieder, dass ich mich nach meinem Peiniger umsehen kann, werfe meinen Kopf gehetzt in alle Richtungen, voller Angst, er könnte dasselbe noch einmal tun. Das Chlorwasser brennt in meinen Augen, im ersten Moment kann ich noch nicht klar sehen, bemerke nur eine Gestalt, die eilig im Duschraum verschwindet. Sonst ist niemand zu sehen, nur am anderen Ende des Beckens schwimmen jetzt zwei Frauen geruhsam nebeneinander her und unterhalten sich, sie blicken nicht zu mir, wahrscheinlich haben sie nicht einmal etwas bemerkt. Der Sportschwimmer zieht weiter seine Bahnen, in gleich bleibendem Tempo pflügt er sich von einem Ende zum anderen, er kann es nicht gewesen sein; der Bademeister sitzt in seinem Glashäuschen und telefoniert. 

				**

				Als ich zurück nach Hause komme, sitzt Alena mit einer Tasse Kaffee am Esstisch, sieht mich abwartend an, stellt mir jedoch keine Fragen.

				»Schläft Manuel noch?«, frage ich. Sie schüttelt den Kopf.

				»Ich habe ihn aus dem Bett geschmissen und weggeschickt«, erklärt sie. »Habe ihm gesagt, dass du sicher ziemlich durcheinander bist, weil ihr jetzt plötzlich wieder zusammen seid und auf deiner Party Sex hattet, und dass du einen Spaziergang machst, um einen klaren Kopf zu bekommen.« 

				Ich bereite mir auch einen Kaffee zu, decke den Tisch mit Frühstückszutaten und schiebe für jeden von uns ein Toastbrötchen in Mamas neuen Toaster mit dem Herzchengrill, es ist so absurd.

				»Das hat er geschluckt?«

				»Jetzt ist er ja wieder nüchtern. Er murmelte etwas davon, dass er dich später anruft, und stiefelte los.«

				Ich puste Luft aus meinen Backen. »Danke«, sage ich und reiche ihr die Aufschnittplatte. »Und du bist nicht sauer, wenn ich nach dem Frühstück erst mal allein sein möchte?«

				Alena schüttelt den Kopf. »Ich versteh schon. Du musst erst mal klarkommen. Wir sehn uns morgen in der Schule, und wenn du mich brauchst, ruf einfach an.«

				Als sie weg ist, umfängt mich die Stille in der Wohnung mit voller Wucht. Nach ihr habe ich mich gesehnt, aber jetzt meine ich, aus jeder Ecke Stimmen zu hören, sehe auf mich gerichtete Blicke hinter jeder Gardine, durch jedes Fenster. Ich muss mich beschäftigen, um nicht durchzudrehen, irgendetwas tun, selbst Geräusche verursachen. Meine Eltern werden erst abends zurückkommen, also drehe ich die Anlage auf, gehe durch alle Zimmer und bringe alles in Ordnung, was Alena und ich in der Nacht übersehen haben. Ich wasche das Geschirr ab, räume die Spülmaschine leer und sauge Staub, füttere die Katze und säubere ihre Toilette, wische die Böden, sammle Flaschen vom Balkon ein. Selbst sämtliche Bettwäsche wasche ich, stopfe sie in den Trockner und ziehe sie wieder auf, sodass die Spuren der Nacht äußerlich verschwunden sind.

				Nicht jedoch in mir. Ich denke an Corvin, versuche, das Bild von ihm aus meinem Gehirn zu vertreiben. Als ich am Nachmittag meine Schultasche öffne, um etwas für die Schule zu tun, fühle ich wieder diese Enge im Hals, alles darin erinnert mich an ihn. Ich bin noch nicht fähig zu lernen, obwohl ich es dringend müsste, die Klausuren stehen bevor. Durch den Horror der vergangenen Wochen habe ich viel zu wenig für die Schule getan. Aber ich kann nicht, egal welches Buch, welchen Hefter ich aufschlage, die Buchstaben tanzen vor meinen Augen, und immer wieder sehe ich Corvin vor mir, sehe mich im Turm aus dem Fenster hängen, unter mir die Kreidesilhouette, die meine Leiche darstellen soll. Nur mit Mühe schaffe ich es, mir selbst immer wieder zu versichern, dass es vorbei ist. Ich bin wieder mit Manuel zusammen, die anderen haben es alle mitbekommen. Ich bin gefangen, aber beschützt.

				Eine ganze Weile sitze ich nur angelehnt auf meinem Bett und starre die Wand an, beinahe wäre ich dabei eingedöst, noch immer spüre ich den Alkohol in meinem Blut. 

				Plötzlich jedoch schrecke ich durch ein Geräusch auf, das sich anhört, als ob etwas Schweres vor unserer Tür abgestellt würde. Vielleicht irre ich mich, vielleicht ist nur jemand die Treppe nach oben gegangen, ist gestolpert und gegen unsere Tür gefallen, denke ich, ohne selbst wirklich daran zu glauben. Von einem unguten Gefühl getrieben, gehe ich in den Korridor und horche an unserer Wohnungstür. Unten schlägt die Haustür zu, ich eile ans Küchenfenster und sehe hinaus, stelle mich so, dass ich nicht selbst gesehen werden kann, doch auch ich kann niemanden entdecken. Auf Zehenspitzen schleiche ich zurück und lausche erneut, warte einige Atemzüge lang, ehe ich geräuschlos die Wohnungstür öffne.

				Auf der Fußmatte steht meine Sporttasche. Habe ich die in der Schule vergessen, als wir das letzte Mal Sport hatten? Möglich wäre es und nicht zum ersten Mal, seit ich so schikaniert werde. Im ersten Augenblick vermute ich, dass Alena sie mir gebracht und draußen abgestellt hat, aber dazu müsste sie heute in der Schule gewesen sein, sonst hätte sie sie mir doch gestern schon gegeben, und vor allem hätte sie kurz durchgerufen und sich angekündigt. Die Tasche sieht anders aus als sonst, schmutziger, und ihr entströmt ein Geruch, den ich nicht sofort zuordnen kann; Sissy kommt und schnüffelt interessiert daran, schüttelt dann jedoch angewidert die Vorderpfote, miaut und wendet sich ab. Eine bräunliche Flüssigkeit suppt vom Boden der Tasche hoch. Mit wild hämmerndem Puls ziehe ich den Reißverschluss auf, wage kaum hineinzusehen, halte die Luft an, weil sich der Geruch verstärkt. Dann sehe ich doch hinein. In der Tasche liegen mein T-Shirt und meine Leggings, verdreckt, zerrissen und mit Blut getränkt, Reste von rohem Fleisch kleben daran, vergammeltes Fleisch, das erklärt den Gestank, mir wird übel, als ich die Sachen herausnehme und auch meine Sportschuhe finde, ebenfalls verdreckt und blutig. Nur mein Handtuch hat kaum etwas abbekommen, säuberlich zusammengerollt liegt es da, doch als ich es hochhebe, bemerke ich, dass ein Zettel herausragt. Ich rolle das Handtuch auf. Ausgeschnittene, aneinander geklebte Buchstaben.

				Denk nur nicht, es sei alles in Ordnung, steht darauf. Deine schwarze Stunde ist noch nicht gekommen. 

				Ich reiße die Tasche hoch, wühle im Putzschrank meiner Mutter nach einer großen Plastiktüte und stopfe alles hinein, fahre mit dem Fahrstuhl in den Keller und lege dort alles in die Mülltonne, die ganze Zeit zitternd vor Angst, der Absender könnte noch in der Nähe sein. Dann jage ich die Treppe wieder hoch, stürze in die Wohnung und bleibe völlig außer Atem hinter der Tür stehen. Es geht weiter, schießt es mir immer wieder durch den Kopf. Einer verfolgt mich noch. Der ganze Albtraum geht weiter und offenbar schlimmer als je zuvor.
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				A m Montag in der Schule sehe ich sofort, dass Corvin Bescheid weiß. Irgendjemand hat ihm gesteckt, dass ich mit Manuel geschlafen habe. Noch mehr als vor meinem Geburtstag blickt er im Unterricht an mir vorbei, wenn er zu uns spricht, er ruft mich kein einziges Mal auf, wenn ich mich melde, und als er einmal nicht mehr umhin kommt, weil niemand außer mir auf seine Frage den Finger hebt, und ich meine Meinung über die Fabel von James Thurber, die wir gerade gelesen haben, kundtue, kommentiert er mich nur mit einem knappen »Well, I don’t quite agree with you; anybody else who would like to discuss what that lady said?« Es tut so weh.

				In den nächsten Tagen und Wochen geht es so weiter. In den Pausen verlässt er angeregt mit Frau Bollmann plaudernd den Kursraum, und als er Hofaufsicht hat, sehe ich ihn mit drei anderen Schülerinnen aus unserem Jahrgang lachen und scherzen. Ich sehne mich danach, ihm alles zu erklären, aber er weicht mir aus. Zudem kommt Manuel in jeder Pause auf mich zu und legt seinen Arm um mich, um mich nicht mehr loszulassen, bis es zur nächsten Stunde klingelt. Ich lasse es geschehen, weil mir die Sache mit der Sporttasche noch in den Knochen steckt; an Manuels Seite fühle ich mich sicher. Wir schlendern über den Schulhof und durch die Gänge, er führt mich zu seinen Kumpels und präsentiert mich wie einen Hauptgewinn, und ich wehre mich nicht. Die Jungs nicken mir zu, alles andere überlassen sie Manuel; die Mädchen tun wieder so, als wären sie meine Freundinnen, sprechen mich wegen Partner- und Gruppenarbeiten an, beziehen mich ein in ihre munteren, oberflächlichen Pausenunterhaltungen über Jungs, Schönheitstipps und Freizeitaktivitäten. Nachmittags oder abends werde ich angerufen und abgeholt, wenn es zu mehreren in die Stadt geht, wir gehen Shoppen, in gemütliche Cafés und in verschiedene Clubs. Niemand fragt mich jemals nach Corvin, ich bin wieder das Mädchen an Manuels Seite, kein »Lehrerliebchen« mehr. In ihrer Welt ist alles wieder an den richtigen Platz gerückt, und ich spiele das Spiel mit, setze eine Maske auf und wage nicht, aus der Reihe zu tanzen, weil ich weiß, dass einer von ihnen mir weiter nachstellt. Es ist noch nicht vorbei, jede Sekunde erlebe ich, wie wenn ein Nerv in mir bloßläge, kann mich niemandem anvertrauen, weil jeder von ihnen es sein könnte, in ständiger Angst vor der nächsten Attacke schleiche ich an Manuels Seite durch mein Leben. Lange Zeit jedoch geschieht nichts.

				Kurz vor unserer Englandfahrt verkündet Corvin im Musikunterricht, er habe vor, sich mit uns am diesjährigen Musikabend zu beteiligen.

				»Sie sind meine besten Sänger«, schmeichelt er uns. »Wir haben so viel miteinander zur Gitarre gesungen, dass ich finde, wir können ruhig etwas davon auf der Bühne zeigen, damit nicht nur die Siebtklässler mit ihren Orff-Instrumenten das Programm gestalten. Ich schlage vor, wir singen alle gemeinsam Eagle von ABBA, und dann hätte ich gern noch zwei Mädchen für ein Duett. Hat da jemand einen Vorschlag?«

				Fiona meldet sich prompt. So prompt, dass man fast glauben könnte, sie hätte alles schon vorher mit ihm abgesprochen. Auch Carlas Arm zuckt, doch als einige Jungs prusten, lässt sie ihn wieder sinken.

				»Bitte, Fiona?«, sagt Corvin.

				»Ich finde I know him so well aus dem Musical Chess sehr schön«, sagt sie. »Kennen Sie das?«

				»Gute Idee.« Corvin nickt. »Ich nehme an, Sie möchten dann auch eine der beiden Stimmen übernehmen?«

				Fiona nickt und strahlt ihn an.

				»Gut. Dann brauchen wir nur noch die zweite Stimme. Wer möchte?« Er blickt in die Runde, streift auch mich kurz, lässt seinen Blick weiterwandern. Ich würde so gern; »I know him so well« gehört zu meinen Lieblingssongs, auch wenn es eine ganz andere Musikrichtung ist als Black Hour und die anderen Rockbands, auf die ich so stehe. Musicals mag ich, und in dieses Stück, das ebenfalls von den beiden ABBA-Komponisten Andersson/Ulvaeus stammt, könnte ich noch einmal alle meine Gefühle legen, meine Liebe zu Corvin, es passt so gut zu unserer Situation, wie sie jetzt ist … 

				No one in your life is with you constantly,

				No one is completely on your side,

				And though I’d move my world to be with him,

				Still the gap between us is too wide …

				Ich würde versuchen, Corvin mit meinem Gesang zu zeigen, wie leid mir alles tut, und dass ich nicht gewollt habe, dass es so mit uns endet. Ob ich eine gute Stimme habe, weiß ich nicht, aber im Flugzeug war Corvin sich da ganz sicher. Wer beim Sprechen angenehm klingt, kann auch singen; so oder ähnlich waren seine Worte. Aber ich kann mich nicht melden. Corvin sieht durch mich hindurch wie durch eine störende Milchglaswand, hinter der er etwas ganz anderes zu erkennen versucht, und was noch schwerer wiegt: Die eine Person, der es nicht genügt, dass ich mich von Corvin losgesagt und wieder Manuel zugewandt habe, die spürt, dass alles nur äußerlich stattfindet, in mir aber die Liebe zu Corvin weiter brennt, wird keine Ruhe geben, erst recht nicht, wenn ich für ihn singe. Ich würde Benzin in die Flammen meines unbekannten Feindes gießen und selbst darin verbrennen. Also lasse ich meinen Arm unten. 

				Manuel meldet sich. 

				»Ich schlage meine Freundin vor«, sagt er, ohne dass Corvin ihn aufgerufen hätte. »Valerie ist eine Top-Sängerin und schön noch dazu, die muss unbedingt auf die Bühne.« 

				»Nicht«, zische ich ihm zu. Natürlich sitzt er neben mir, wie immer, nur bei Frau Bollmann als unserer Tutorin haben wir feste Plätze.

				»Das wäre eine Möglichkeit«, bestätigt Corvin knapp. »Sonst noch Freiwillige? Yuki? Yvonne? Trauen Sie sich, wir sind ja unter uns, ich helfe Ihnen auch, bis alles  richtig sitzt. Mal sehen, was sich aus Ihren Stimmen so herauskitzeln lässt, darauf bin ich richtig neugierig.«

				Niemand meldet sich. Es wird sehr still im Raum. Die Sekunden schleichen dahin.

				»Also gut«, seufzt Corvin schließlich. »Dann Valerie.« Jetzt sieht er mich doch an, es geht nicht anders. »Dann kommen Sie beide nach vorn, ich habe die Texte und ein Playback dabei. Legen wir gleich los.«

				»Können wir nicht erst mal Eagle singen?«, fragt irgendjemand aus einer der hinteren Reihen. »Sonst sitzen wir anderen nur rum.«

				Corvin nickt und verteilt die Songsheets, dann greift er nach seiner Gitarre. Schon der erste Akkord von Eagle lässt eine Gänsehaut über meinen Körper rieseln, und als wir anfangen zu singen, ist sofort wieder dieses Gefühl da, fliegen zu können, auf dem Wind zu reiten wie der Adler in diesem Songtext. Corvins Gitarrenspiel und unser Chorgesang tragen mich fort, lassen mich schweben und für ein paar Minuten beinahe vergessen, was mich belastet. Das zerstückelte blutige Fleisch in meinen Sportsachen, den Brief dazu. Den Verlust von Corvins Liebe. Mein Gefühl des Gefangenseins. Meine Angst vor der Person, die mir weiter nachstellt. Ganz von selbst teilt sich der Kurs in zwei Gruppen auf, in die hohen und die tieferen Stimmen, und versucht, den Wechselgesang im Refrain hinzubekommen, es klappt noch nicht ganz, aber Corvin unterstützt den männlichen Part. Kein Lied weckt wie dieses in mir Bilder von einem Gleitflug über farbige Landschaften, Flügel an Flügel, ohne Ziel und vor allem ohne Zwänge, einfach frei sein und doch zusammengehören, sich nach einem langen Tag irgendwo niederlassen und die Nacht zusammen verbringen, bis es am nächsten Morgen weitergeht. Durch meinen ganzen Körper strömt dieses Gefühl, zum ersten Mal seit Ewigkeiten spüre ich so etwas wie Losgelöstheit. 

				Es tut so gut, endlich wieder mit Corvin zu singen, ich denke an nichts mehr, denke nicht nach, und jetzt sieht er mich doch an, für einen kaum wahrnehmbaren Augenblick treffen sich unsere Blicke und ich weiß, er spürt es auch; in ihm breitet sich dasselbe Gefühl aus wie in mir. Wir können es nicht halten, aber es ist da, auch wenn es verschwunden sein wird, sobald der letzte Ton verklungen ist.

				There’s no limit to what I feel

				we climb higher and higher

				am I dreaming or is it all real?

				Nach dem Lied lehnt Corvin seine Gitarre an die Wand, stellt seinen Gesichtsausdruck wieder auf sachlich, geht hinüber zur Stereoanlage im Wandregal.

				»Kommen wir also zum nächsten Song«, sagt er und legt die CD mit dem Playback für »I know him so well« ein. Fiona ist als Erste dran. Sie fängt an und trifft sofort den richtigen Ton, singt ihre Strophe fehlerfrei und sauber, als hätte sie zu Hause bereits geübt, lächelt Corvin an, unterstreicht ihre Worte mit einstudierten Gesten. Sie wirkt perfekt, schon jetzt bühnenreif mit ihrer Stimme und ihrer glänzenden grünen Bluse, deren Farbe sich in ihren Augen widerspiegelt, der engen schwarzen Hose und den cognacfarbenen Stiefeln, deren Farbton sie mit einem locker um die Taille gebundenen Gürtel noch einmal aufnimmt. Aber sie singt ohne Emotionen, will nur gefallen, Erfolg haben. Ich versuche, in Corvins Gesicht zu lesen, was er über sie denkt, er hört ihr hoch konzentriert zu, wippt mit dem Fuß zu dem langsamen Takt, nickt. Als sie fertig ist, geht er auf sie zu und umarmt sie.

				»Bravo«, sagt er mit belegter Stimme. »Bravo, Fiona. Ganz großes Kino, wirklich.«

				Mein Herz fällt vor meine Füße und er scheint darauf herumzutrampeln. Ich bin dran, die zweite Strophe. Den Text habe ich verinnerlicht, genau wie die Aussichtslosigkeit der Liebe, von der darin die Rede ist, es ist ja meine eigene Geschichte. Ich kenne Corvin so gut, fühle mich ihm so nah, aber es nützt nichts, wir werden nicht mehr zusammenkommen, nie mehr werde ich mich in seine Arme fallen lassen können, seine Haut riechen, mit ihm lachen, sorglos und so frei wie der Adler in dem Song davor. In meinem Hals breitet sich ein enges Gefühl aus, das meine Stimme schrumpfen lässt, ich muss aufpassen, dass sie nicht bricht, ich atme an den falschen Stellen, danach singe ich an meinem Anschlusston vorbei. Irgendwie kämpfe ich mich durch meine Strophe und bin beinahe froh, als der Refrain beginnt; beim Wechselgesang mit Fiona fällt es nicht ganz so auf, wie schlecht ich bin. Zudem gibt Corvin zwei anderen Mädchen ein Zeichen, dass sie mich unterstützen sollen. Als wir fertig sind, legt er sein Songsheet weg.

				»Da müssen wir noch mal ran«, stellt er fest. »Das nächste Mal konzentrieren Sie sich bitte, Valerie, sonst wird das nichts. Halten Sie sich an Fiona, lassen Sie sich ein bisschen mitziehen von ihrer Begeisterung. Ansonsten müssen wir vielleicht doch noch wechseln.«

				»Das Schwein«, murmelt Manuel und nimmt meine Hand. »Der hat überhaupt keine Ahnung, du warst super.«

				Ich höre an seiner Stimme, dass er kein Wort davon so meint. Ich weiß selbst, wie schlecht ich war. Corvin stimmt noch einmal »Eagle« an, aber dieses Mal bewege ich nur meine Lippen und sehe kein einziges Mal zu ihm hin. Schräg vor mir singt Fiona und sieht aus, als ob sie gleich abhebt. Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche. Jetzt siehst du, wie schlecht du bist; lese ich. So was wie dich braucht er nicht. Aber keine Sorge, bald ist es vorbei. Eine Gänsehaut überläuft mich.

				Ähnliche Szenen wie in Musik spielen sich in diesen Wochen auch in den anderen Stunden bei Corvin ab, selbst in Englisch. Nichts, was ich zum Unterricht beitrage, findet seine Anerkennung, andere Mädchen hingegen lobt er für ganz normale richtige Antworten, vor allem Fiona. Er ahnt nicht, was mit mir los ist, von unserer Trennung einmal abgesehen, und ich kann es ihm nicht anvertrauen.

				»Ich weiß nicht, was mit Ihnen in letzter Zeit los ist, Valerie«, poltert er eines Tages, als ich auf eine direkt an mich gerichtete Frage zum Stoff keine Antwort geben kann. »Jeder Mensch hat mal Probleme, ist schlecht drauf oder frisch verliebt, so wie Sie im Moment anscheinend. Trotzdem müssen Sie irgendwann auch wieder Leistung abliefern. Es geht um Ihr Abitur, nicht um das Seepferdchen.« Er schüttelt den Kopf und wendet sich wieder den anderen zu, aber einige Minuten später, als alle über eine schriftliche Aufgabe gebeugt sitzen, fange ich seinen Blick auf. Ich kenne Corvins Augen, kenne sie besser als jeder andere hier im Raum, und was ich in ihnen lese, sind Traurigkeit, Sehnsucht und ein Stück begrabene Hoffnung. 

				Ich will nicht, dass es so endet. Dass nichts zwischen uns stehen bleibt als diese Spaltung, die keiner von uns beiden gewollt hat und die wir doch, jeder auf seine Art, unausweichlich herbeigeführt haben.

				Ich muss ihn noch einmal sehen, beschließe ich in diesem Moment. Unter vier Augen. Auf keinen Fall kann ich nächste Woche mit dem ganzen Kurs nach England fahren, ohne dass wir vorher noch einmal allein miteinander reden konnten. Am Abend sage ich zu Manuel, ich würde bei Alena übernachten, Alena mache ich weis, ich wäre bei Manuel. Entschlossen setze ich mich mit meinem Handy aufs Bett und tippe eine Nachricht an Corvin in die Tastatur. 

				Es dauert ewig, weil meine SMS immer länger wird und ich immer unzufriedener mit dem bin, was drin steht. Wieder und wieder lösche ich meinen Text und fange neu an, schreibe auf Papier vor und zerreiße es, bis ich schließlich erst mal in meinem Tagebuch alles herauslasse; ich erzähle von dem monatelangen Mobbing durch meine Mitschüler, von meiner Geburtstagsparty, der Nacht mit Manuel und seinem Verhalten danach, von dem Unbekannten im Hallenbad, von Corvins verändertem Verhalten und der neuerlichen, sogar noch gesteigerten Bedrohung durch Unbekannt. Danach fühle ich mich zumindest ein wenig leichter. 

				Und dennoch: Ich muss Corvin sehen, am besten heute noch. Kurz entschlossen tippe ich eine knappe Nachricht in mein Handy: Heute 22.00 h im Unterholz? Müssen reden. V. Ohne meinen Zweifeln nachzugeben, schicke ich sie los, sehe dem virtuellen Briefumschlag zu, wie er wegfliegt. Mein Herz hämmert, als die Sendemeldung auf meinem Display aufleuchtet. Jetzt kann ich nicht mehr zurück.

				Seit jenem Abend im Sommer, als Corvin und ich uns vor dem Unterholz getroffen haben, um dann raus aus Berlin zu fahren, bin ich nicht mehr dort gewesen. Während ich auf Corvins Antwort warte, suche ich meine Lieblingskleidung aus dem Schrank, in der ich mich immer sicher fühle, eine Jeans im Destroyed Look und eine verspielte schwarze Bluse dazu, die meine Figur gut zur Geltung bringt, ohne übertrieben sexy zu wirken. Während ich mich dezent schminke, geht eine SMS bei mir ein. Ich werde da sein, schreibt Corvin. Nicht mehr und nicht weniger. Mein Vater erklärt sich bereit, mich hinzufahren, als ich ihm sage, Manuel warte dort mit ein paar Leuten aus der Schule auf mich und wir wollten nur noch gemeinsam einen kleinen Absacker nehmen, ehe er mich nach Hause bringt. So kann ich sicher sein, nicht verdächtigt und verfolgt zu werden.

				An Wochentagen ist es im Unterholz leer; schnell verschaffe ich mir einen Überblick und entdecke Corvin auf einem der etwas abseits stehenden Sofas hinten im Bühnenraum, ein Glas Weißwein vor sich auf dem Tisch; außer ihm sitzen nur zwei Frauen in einer Ecke, trinken Sekt und lachen miteinander. Als er mich erblickt, meine ich, einen Anflug von Lächeln über seine Lippen huschen zu sehen, doch er stellt es gleich wieder ab. 

				»Darf ich mich neben dich setzen?«, frage ich leise. Corvin nickt und rückt ein Stück zur Seite, ohne jedoch seine Jacke wegzunehmen, die zwischen uns liegt, als ich mich hinsetze. Ich ziehe meine ebenfalls aus und lege sie oben drauf, jetzt sieht es aus wie eine Mauer, die wir zwischen uns errichtet haben, aber das haben wir ja auch. Es ist so albern, und wenn ich nicht so verunsichert wäre, müsste ich jetzt lachen. Verstohlen blicke ich Corvin von der Seite an und merke, dass auch er die Lippen zusammenkneift, um sich das Lachen zu verbeißen; ich grinse und stoße ihn sacht mit dem Ellbogen an.

				»Ganz schön bescheuert, wie?«, frage ich, und er nickt und lacht, sein leicht hervorstehender Zahn blitzt im Kerzenlicht auf und wir lachen immer weiter, bis mir plötzlich die Tränen kommen und ich nicht mal weiß, ob sie vom Lachen herrühren oder von der Trauer darüber, dass wir hier nicht als Pärchen sitzen, sondern weil alles so aussichtslos und verworren ist und ich noch immer in Angst lebe, sogar in Todesangst. Corvin bemerkt es und nimmt meine Hand, hält sie ganz fest in seiner, es tut so gut und fühlt sich so vertraut an, so warm, ein paar Minuten lang sitzen wir einfach nur so da und halten uns schweigend an den Händen. Eine Kellnerin kommt und fragt mich nach meinem Wunsch, ich bestelle eine Piña Colada. Als ich danach verstohlen in Corvins Gesicht schaue, lächelt er nicht mehr.

				»Warum hast du das nur gemacht?«, fragt er, ohne meine Hand loszulassen. »Mit Manuel geschlafen? Warum?«

				»Ich hab das bestimmt nicht genossen, falls du das glaubst.«

				»Trotzdem trifft es mich. Dass wir getrennt sind und alles – gut, das sehe ich ein, und manches ist auch für mich seitdem leichter geworden. Aber dass du gleich mit einem anderen … das hätte ich nicht gedacht. Das verletzt mich schon sehr, Valerie.«

				»Woher weißt du es überhaupt?«

				Corvin sieht müde aus. »Du kennst doch Manuel«, sagt er. »In dröhnender Lautstärke hat er seinen Kumpels davon erzählt; Oleg, Kosta und wie sie alle heißen. Die ganze Schule wusste Bescheid, noch ehe du da warst, und das ist genau der Punkt. So bist du nicht, es passt nicht zu dir, dich zu so etwas hinreißen zu lassen. Du bist viel zu schade dafür, du hast doch viel mehr Tiefgang! Und genau das, was ich so an dir geliebt habe, hast du einfach weggeworfen, als würde es dir nichts bedeuten.«

				»Das war nicht meine Absicht.«

				»Seid ihr wieder zusammen?«

				»Die anderen denken es. Und er auch. Aber ich empfinde nichts für ihn.«

				Corvin schüttelt den Kopf. »Ich sehe dich immer vor mir, wie ihr beide … das Bild geht mir nicht mehr aus dem Kopf.«

				»Vergiss es, Corvin, so wie ich es auch am liebsten vergessen will. Es hat nichts mit uns zu tun und es bedeutet mir nichts, es ist für mich nur die einzige Möglichkeit, dem Druck zu entkommen, den die anderen auf mich ausüben. Vom Gefühl her ist es so, als wäre das gar nicht ich, die mit Manuel zusammen ist.«

				»Du bist es aber«, seufzt er. »Und das verändert alles. Du warst meine Muse, wir haben nie etwas wirklich Verbotenes getan, wir wollten aufeinander warten … Das ist jetzt vorbei.«

				»Hör mal, ich bin keine Muse«, kontere ich. »Warum will mich jeder immer in eine Schablone pressen, in irgendein Bild, das ihm gerade in den Kram passt und das ich dann bitte schön erfüllen soll? Das hat mir bei Manuel gereicht und das nervt mich bei Alena. Ich habe wirklich gedacht, du wärst anders.«

				»Du verstehst nicht, was ich meine.« Er lässt meine Hand los. »Natürlich bin ich anders, sind wir anders, das weißt du. Ich verstehe es trotzdem nicht.«

				»Hätte ich mich denn weiter mobben lassen sollen? Dir hat ja niemand was getan, dich himmeln sie alle an. Aber hast du deine Beliebtheit genutzt, um mal durchzugreifen? Hinter mir zu stehen und zu sagen, hört mal, Leute, ihr verrennt euch da in etwas, das nichts als eine Lügengeschichte ist, und jetzt ist Schluss damit?«

				»Du weißt, was für mich auf dem Spiel steht. Angriff gilt noch immer als die beste Verteidigung.«

				»Deshalb hast du dich rausgehalten und damit hast du es für mich noch schlimmer gemacht. Ich musste wieder mit Manuel anbändeln, sonst hätten die anderen mich nie in Ruhe gelassen. Glaubst du, mir macht es Spaß, dass er immer so an mir klebt? Und dich dann immer mit Frau Bollmann zu sehen, die mich total ablehnt, das hilft mir auch nicht. Dauernd fummelt sie an dir rum. Oder Fiona und du – meinst du, ich kann innerlich ruhig bleiben, wenn ich das sehe? Das ist auch nichts anderes als deine Phantasien über mich und Manuel.«

				»Jetzt hör aber auf, ja?«, braust er auf, seine schönen Augen funkeln düster und seine Lippen verhärten sich unter seinen angespannten Wangen, dieser Anblick zerreißt mich, ich will doch nur, dass alles wieder gut wird zwischen uns. Wir sind Seelenverwandte, es kann doch nicht sein, dass alles nicht mehr zählt, was wir beide miteinander geteilt haben. So wichtig ist das bisschen schlechter Sex mit Manuel nicht, dass er dies alles zerstören könnte, das muss Corvin doch auch klar sein! Zwischen uns war doch unendlich viel mehr.

				»Fiona und ich«, schnaubt er. »Das ist einfach lächerlich. Sie macht in der Schule gut mit und ist talentiert, es ist schön mit ihr Musik zu machen. Mehr nicht.«

				»Für mich ist es mehr. Musik, das gehörte immer uns beiden, dir und mir. Es war immer etwas Besonderes. So was wie unsere eigene Sprache.«

				»Und der Sex nicht?« Er stößt mit der Hand gegen meine Schulter. »Der Sex sollte uns mehr gehören als alles andere, wir wollten ihn uns aufheben für den Tag, an dem es wirklich passt und uns nichts mehr im Wege steht. Wir wollten ihn feiern, nur du und ich. Aber du hast dich einfach verschleudert wie Ramschware.« 

				So kommen wir nicht weiter. Er hat ja recht, vielleicht hätte ich mich Manuel verweigern sollen, und es wäre doch alles ganz anders ausgegangen. Vielleicht hätte Alena an meinem Geburtstag für mich Partei ergriffen, wenn ich sie wirklich um Hilfe gebeten hätte, und vielleicht hätten sich doch noch die besonneneren unter den Partygästen auf meine Seite geschlagen. Vielleicht hätten wir den Abend irgendwie zu Ende gebracht, ohne dass ich mit Manuel im Bett gelandet und ohne dass der Mob auf mich losgegangen wäre. Aber ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Corvin weiß, dass ich es bereue. Aber offenbar kann er mir nicht vergeben. Und über sich und Frau Bollmann hat er sich nicht geäußert; vielleicht ist da doch mehr, und jetzt greift er mich an, um es zu vertuschen.

				Meinen Cocktail habe ich leer getrunken. Es gibt keinen Grund mehr zu bleiben. Also krame ich in meiner Tasche nach der Geldbörse und stehe vorsorglich auf, um schnell gehen zu können, sobald ich bezahlt habe.

				»Lass mal.« Corvin winkt ab. »Ich lade dich ein.«

				»Das musst du nicht«, entgegne ich. »Schon gar nicht nach diesem Abend. Und weißt du was: Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich gar nicht erst mit nach England fahre. Mir reicht es einfach. Ich kann nicht mehr. Ich werde mich krankmelden oder für die paar Tage weiter in die Schule gehen. Auf die Art sehen wir uns eine Weile nicht, und wenn ihr wieder da seid, sind wir nur noch Schülerin und Lehrer, ohne irgendwelche Hintergedanken. So wird es das Beste sein.«

				»Nein.« Auf einmal sieht Corvin ganz erschrocken aus, seine geweiteten Augen tasten mein Gesicht ab wie zarte Fühler. Er greift nach meinem Arm, zieht mich wieder herunter auf meinen Sitzplatz, »Ich habe keine Hintergedanken, Valerie. Ich will, dass du mitkommst. Ich könnte es nicht ertragen, die ganze Woche lang jeden Tag die anderen zu sehen, vom Morgen bis zum Abend, ohne dass du dabei bist.« Er schließt seine Arme um mich, zieht mich und drückt mich fest an sich. »Bitte komm mit, unbedingt, ja?«

				Der Klumpen in meinem Magen löst sich, ich fühle, wie ich weich werde, ich erwidere seine Umarmung und genieße es, als seine Lippen plötzlich meinen Hals entlang wandern. Wenig später sind wir in einen tiefen Kuss versunken. Nur ganz kurz hebe ich meine Wimpern, um beruhigt festzustellen, dass sich außer uns noch immer niemand in diesem Raum befindet. Selbst die beiden Frauen haben sich verzogen, und wir sitzen so, dass man uns vom Eingang aus nicht sofort sehen kann. Eine gewisse Gefahr besteht immer, aber in diesem Moment blenden wir alles aus, jedes Risiko, jede Angst, jedes Gesetz. Frei sein, einfach mal etwas Verrücktes tun. Corvin und ich, nur Corvin und ich, endlich wieder. In diesen Minuten gibt es nur uns beide, wir tanken uns aneinander auf, klammern uns aneinander, flüstern uns Liebesschwüre und Mut zu, nur diese paar Minuten gehören uns, wir haben sie so nötig, um durchhalten zu können. 

				»Bitte, Valerie, komm mit«, flüstert er so dicht an meinem Ohr, dass mich sein Atem kitzelt. »Ich weiß absolut nicht, wie alles weitergehen soll, aber ohne dich halte ich es in England nicht aus.«

				»Ich doch auch nicht ohne dich«, flüstere ich zurück. »Natürlich komme ich mit.«

				Wenig später zahlt er und will mich nach Hause fahren, mich wie immer einige Straßenecken vorher absetzen.

				»Lass das lieber«, lehne ich ab. »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Ich nehme die Öffentlichen.«

				Das letzte Stück bis zu unserem Haus renne ich, es ist doch später geworden, als ich dachte, und obwohl ich meinen Eltern keine Rechenschaft mehr ablegen muss, seit ich volljährig bin, weiß ich, dass meine Mutter erst ruhig schläft, wenn sie mich sicher zu Hause weiß. Noch ganz außer Atem sperre ich die Haustür auf und schalte das Licht im Treppenhaus ein, durch Zufall fällt mein Blick auf die Hausbriefkästen und wandert gewohnheitsmäßig zu unserem. Dabei stutze ich, ein großer Post-it klebt daran, mit meinem Namen darauf. Ich fühle alles Blut aus meinem Körper in die Füße sacken, spähe durch den Briefschlitz, kann jedoch nichts entdecken außer irgendetwas Hellem, das ich nicht deuten kann. Alles in mir wehrt sich dagegen, aber ich greife doch nach dem Briefkastenschlüssel an meinem Bund, das ich noch in der Hand halte, und schließe auf. Das Licht geht aus und ich muss es wieder einschalten. Im Briefkasten sind lauter Scherben aus Gips, eine davon nehme ich heraus und erkenne den vorderen Teil einer Nase, finde einen zerbrochenen Mund, ein halbes Ohr. Teile eines Kopfes, die ich jetzt in Panik heraushole und hastig in meine Tasche stopfe, morgen muss ich sie gleich irgendwo draußen entsorgen, nur jetzt müssen sie hier raus. Als ich alle Teile aus dem Kasten entfernt habe, finde ich auf seinem Boden eine Karte, blanko weiß, dieses Mal mit Schablonenschrift beschrieben.

				Das wird dein Kopf sein, Valerie Glimm. Du lässt immer noch nicht die Finger von ihm.
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				Wieso fliegen wir eigentlich nicht?«, fragt Manuel, als wir wenige Tage später im Bus zur Fähre nach England sitzen. Mehr als acht Stunden sind wir schon unterwegs, und nun sind wir auf dem Weg nach Calais auf dem letzten Stück bei Antwerpen mitten in den Berufsverkehr geraten. Seit einer Dreiviertelstunde stehen wir, und es ist fraglich, ob wir die Fähre pünktlich erreichen. »Dann wären wir längst da. Berlin – London, das dauert kaum mehr als eine Stunde.«

				»Zwei«, korrigiere ich ihn. »Es soll aber Leute mit Flugangst geben, außerdem hat Frau Bollmann doch gesagt, dass der Bus den Vorteil hat, dass er uns immer vor Ort zur Verfügung steht. Nach London zum Beispiel müssten wir sonst von unserem kleinen Küstenort aus mehrmals umsteigen. Hättest du Lust dazu?«

				»Du bist so aufmüpfig«, stellt Manuel fest und sieht mich von der Seite mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was ist los? Hetzt dich jemand gegen mich auf?«

				»Wie kommst du auf diesen Blödsinn?«, kontere ich. »Ich bin einfach nur anderer Meinung als du. Sieh mal, der Stau löst sich schon auf.«

				Aber die ganze restliche Fahrt über, auch während der Überfahrt durch den Ärmelkanal, weicht mir Manuel nicht mehr von der Seite und scheint pausenlos zu beobachten, was ich sage und tue, mit wem ich rede, in wessen Nähe ich mich aufhalte. Selbst als ich die Toilette auf der Fähre aufsuche, bleibt er vor dem Waschraum stehen und legt sofort wieder besitzergreifend den Arm um mich, als ich wieder herauskomme. Ich kann weder allein mit Alena und den anderen Mädchen durch den Duty-Free-Shop bummeln noch ohne Manuel an Deck bleiben, obwohl er lieber drinnen in der Mitte des Schiffs sein will, wo es nicht so stark schwankt, denn wir haben starken Seegang und ihm ist bereits etwas übel. Durch diesen Umstand vergisst er aber wenigstens, mir alle zwei Minuten einen Kuss aufzuzwingen, der ohnehin nicht seine Zärtlichkeit ausdrücken, sondern seine Besitzstände markieren soll, laut schmatzend und ohne mich dabei zu streicheln, ohne ein Lächeln in seinen Augen. Ich hätte so gern die Klippen von Dover näherkommen sehen.

				Als wir jedoch wenig später mit dem Bus von Bord gehen, vergesse ich meinen Ärger darüber sofort. England, ich bin wieder in England! Mit meinen Händen bilde ich Scheuklappen, um in der hereinbrechenden Dunkelheit so viel wie möglich von der vorüberfliegenden Landschaft aufsaugen zu können. Fasziniert lese ich all die englischsprachigen Schilder und Plakate, staune über den Linksverkehr und stoße leise Schreie des Entzückens aus, als ich die ersten dicht aneinander geschmiegten landestypischen Reihenhäuser sehe. Obwohl jetzt später Herbst ist und viele der vom Wind geneigten Bäume bereits kahl sind, hat die Landschaft in meinen Augen nichts von ihrer Schönheit und Faszination eingebüßt; immer wieder tauchen beschauliche kleine Fischerorte vor uns auf, jetzt in den Abendstunden spärlich erleuchtet, das Wasser vor den Ufern schwarz glitzernd. Als ich kurz zurück ins Innere des Busses blicke, treffen sich Corvins und meine Blicke, doch seiner wirkt düster. Er muss mir glauben, dass ich nicht freiwillig die ganze Zeit mit Manuel zusammen bin, er muss! Über eine Stunde ist vergangen, als der Bus in eine schmale Schotterstraße einbiegt und schließlich hält. Regen und Wind peitschen in unsere Gesichter, als wir aussteigen und unsere Koffer aus der Ladeluke zerren. Die Jugendherberge, die uns Frau Bollmann mehr als eine Art Hostel mit eigenen Waschräumen angekündigt hat, entpuppt sich als alte, offenbar für Gruppenreisen umgebaute Stuckvilla von hellem, verschnörkeltem Putz und mit den landestypischen Erkern, in die ich mich sofort verliebe. Frau Bollmann drückt auf den Klingelknopf und tritt einen Schritt zurück. Eine ganze Weile passiert nichts. 

				»Keiner da«, meint Oleg bereits achselzuckend und will sich schon umdrehen, da sind plötzlich von innen Schritte zu vernehmen, schlurfende Schritte, die nur langsam näher kommen. Die Tür wird einen Spalt breit geöffnet und ein lang aufgeschossener alter Mann blickt uns aus blassblauen Augen hinter dicken, hängenden Tränensäcken an. Seine knotigen Hände wischt er an einer Schürze ab, die so aussieht, als hätte er sie lange nicht mehr gewaschen.

				»Yes, please?«, fragt er, während hinter ihm eine Frau erscheint, noch länger, noch hagerer, noch faltiger als er selbst, auch sie sieht uns an, als wären wir fremde Eindringlinge statt angemeldete Gäste. Frau Bollmann reicht beiden die Hand und erklärt in fließendem Englisch, wer wir sind, woraufhin der Mann sich als Herbergsvater Mr Lewis vorstellt und uns endlich ins Haus bittet. Ich spüre, wie müde ich bin, als wir unsere Koffer in die verschiedenen Flure tragen und unsere Zimmer beziehen dürfen, Alena und ich teilen uns ein Vierbettzimmer mit Carla und Büsra. Während wir unsere Schränke einräumen, behalten wir unsere Jacken an. Alena prüft den schmalen Heizkörper an der Wand.

				»Kalt«, stellt sie fest und versucht ihn aufzudrehen; der Regler bewegt sich nur wenig nach links. Carla ist ans Fenster getreten, das einen kleinen Spalt offen steht; es klemmt, als sie es nach oben zu schieben versucht, aber schließlich gelingt es ihr doch. Alena tritt neben sie und sieht zu, wie der Regen unablässig gegen die einfachen Scheiben trommelt.

				»Hier bleibe ich nicht«, stößt sie hervor. »Hört ihr, wie der Wind um das Haus pfeift?« 

				»Ich sehne mich auch nach meinem warmen Zimmer und unserer Badewanne«, pflichtet Carla ihr bei. Büsra ist blass geworden und sitzt stumm auf ihrem Bett. 

				»Und die beiden Alten da unten, die sind so gruselig!«, fügt Alena hinzu. Sie schüttelt sich.

				»Sie sehen aus wie aus einem alten englischen Krimi, das stimmt«, sage ich. »Aber ich finde das herrlich. Es ist alles so … so britisch. Ein bisschen unheimlich ist es schon, aber genießen wir es doch! Wegen der Heizung sagen wir nachher beim Abendessen gleich Bescheid, der Herbergsvater kann sie bestimmt einstellen. Wir haben November, da muss er heizen!«

				Alena sieht mich irritiert an. »Dir gefällt es hier?«, fragt sie. »Du bist nicht normal. Sieh dich doch mal um, wie primitiv hier alles ist! Nicht mal richtig gewischt haben die!« Sie fährt mit dem Finger über den Tisch, ein wenig Staub bleibt daran hängen. »Ekelhaft.«

				»Aber es ist England!«, rufe ich und lasse mich rücklings auf das Bett fallen, das ich mir ausgesucht habe; es ist so durchgelegen, dass ich einsinke. »Es ist England, Leute! Mein Lieblingsland!«

				»Dein Lieblingsland«, wiederholt Alena. »Kalt, verregnet, unheimlich und dreckig. Wenn ich nicht wüsste, warum du das so toll findest, würde ich dich für verrückt erklären.«

				Ich will etwas erwidern, doch im selben Augenblick schrillt eine Glocke, die uns zum Abendessen ruft. Manuel klopft an, um mich abzuholen, er greift nach meiner Hand und lässt sie auch nicht los, als wir den Speisesaal betreten. Patrick und Oleg winken uns an ihren Tisch, auch Alena, Carla und Büsra setzen sich zu uns. Ich blicke mich verstohlen nach Corvin um und entdecke ihn an einem Tisch neben Frau Bollmann. Fiona und Yuki sitzen bereits dort, offenbar haben sie sich gleich für den Tischdienst gemeldet. Als Corvin aufsteht, um nach dem Wasserkrug zu greifen, sehe ich erst, dass er sich umgezogen hat. Er trägt eine blaugraue Sweatjacke von Black Hour, das Motiv ist ein anderes als das auf unserem T-Shirt, es muss von einem früheren Konzert stammen, ich erkenne es auch daran, dass der Sweater bereits ziemlich verwaschen ist. Aber er steht ihm so gut, Corvin sieht darin aus wie ein Jugendlicher, die Haare in seinem Nacken berühren die Kapuze und das Blaugrau passt so gut zu seinen hellbraunen Augen. Ich kann nicht anders, als in mich hinein zu lächeln, es ist ein Zeichen für mich: Du, ich und England, will er mir sagen, das gehört uns, das verbindet uns miteinander für alle Zeit, das kann uns niemand nehmen. Zum Glück hat keiner von uns je das Shirt vom Open Air-Konzert in der Schule getragen. 

				Der Herbergsvater in seiner fleckigen Schürze teilt das Essen aus, es gibt eine mit Fleisch gefüllte Pastete und Salat. Alena schiebt nach den ersten drei Bissen ihren Teller fort, die meisten anderen Mädchen tun es ihr gleich, während die Jungs alles ohne Begeisterung in sich hineinschlingen. Ich arbeite mich Gabel für Gabel durch meine Pastete durch, so schlecht schmeckt sie nicht, wenn man sich nicht auch noch die scheußliche Minzsauce aus den bereitliegenden Portionstütchen darüber gießt.

				»Sag bloß, dir schmeckt dieser Fraß«, lacht Alena, als ich meinen Teller beinahe leer gegessen habe. »Etwa auch wieder nur, weil es ausgerechnet England ist?«

				»Wieso ausgerechnet England?«, mischt sich Manuel ein und mustert mich, forscht in meinem Gesicht nach einer Antwort, lauert, überlegt. »Hat das wieder was mit Schwarze zu tun? Bist du noch nicht fertig mit ihm?«

				»Manuel, bitte«, beschwöre ich ihn leise. »Mach dich nicht lächerlich.«

				Ich sehe, wie es in seinem Kopf arbeitet. Einige sehen von den umstehenden Tischen zu uns her, Corvin hat glücklicherweise noch nichts gemerkt, zum ersten Mal bin ich froh darüber, dass er sich so angeregt mit Frau Bollmann, Fiona und Yuki unterhält. 

				»Englisch ist dein Lieblingsfach, also hat es was mit Schwarze zu tun. Gib’s zu.«

				»Hat es nicht. Es war schon in der Unterstufe mein Lieblingsfach.«

				»Aber du bist im Sommer völlig high von diesem Festival zurückgekommen, während ich im Krankenhaus lag.«

				»Jetzt bin ich bei dir.«

				»Wie hieß diese Schrammeltruppe noch gleich, die du da gehört hast?«

				»Ist egal.«

				»Black Hour«, antwortet Alena. Manuel nickt, sehr langsam, und schaut zu Corvin hinüber, der gerade aufsteht, um noch Salat für seinen Tisch zu holen. Ich werde blass. Nein, denke ich, nein. Corvin steht jetzt mit dem Rücken zu uns. Die Tourdaten von vor einem Jahr, die Hallentournee. Ich war nicht dort, damals waren die Karten zu teuer für mich. Manuels Blick fällt auf Corvins Rücken.

				»Black Hour: The Loner Days Tour 2010«, liest er vor. Erstarrt. Sieht mich an, die Farbe weicht aus seinem Gesicht. »Schwarze und du«, sagt er. »Ich sag’s ja: Schwarze und du.« 

				»2010 kannte ich die Band noch nicht«, erwidere ich. »Ich bin erst dieses Jahr übers Internet auf sie aufmerksam geworden.«

				Er greift nach meinem Arm und will etwas entgegnen, doch im selben Augenblick schlägt Frau Bollmann mit dem Messer gegen ihr Glas und bittet um Ruhe.

				»Ich möchte mit Ihnen das morgige Programm besprechen, ehe Sie den Abend nach eigenen Wünschen gestalten können«, sagt sie. »Zuerst werden wir gemeinsam den Ort erkunden und mittags irgendwo die legendären Fish and Chips essen. Frisch gestärkt bietet sich dann für den Nachmittag eine Klippenwanderung zum Beachy Head an, von dort soll man eine atemberaubende Aussicht haben.«

				»Bei dem Mistwetter?«, fragt Alena. 

				»Ich habe auf meinem Smartphone den Wetterdienst für Eastbourne abgerufen und gesehen, dass es morgen trocken bleiben soll.« Frau Bollmann lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir sind schließlich nicht nur zum Shoppen hergekommen. Sie können froh sein, dass wir keinen Unterricht in der Sprachschule des Ortes in Anspruch nehmen! Auch das wäre möglich gewesen. Am Abend dann …«

				»Warten Sie«, unterbricht sie die Herbergsmutter auf Englisch und tritt aus der Küche in den Speisesaal. »Habe ich das eben richtig verstanden? Sie wollen morgen zum Beachy Head? Überlegen Sie sich das gut. Dort oben kann es bei Nässe sehr gefährlich sein. Das Gras ist dann sehr glitschig, es hat schon mehrere Unfälle gegeben. Bis morgen wird es noch nicht vollkommen getrocknet sein.«

				Frau Bollmann stutzt. »Unfälle? Wir haben nicht vor, so nah an den Abgrund zu treten, dass jemand fallen könnte.«

				»Trotzdem rate ich Ihnen ab. Die jungen Leute sind oft leichtsinnig, schätzen die Gefahren falsch ein, oder sie sind unaufmerksam. Ein falscher Tritt genügt …«, sie schüttelt den Kopf und legt ihre Hände vor das Gesicht. »Lassen Sie es sein, bitte. Bei Nässe auf die Klippen von Eastbourne … nein. Tun Sie es nicht, nein.«

				»Ich will da nicht rauf, Frau Bollmann!«, ruft Alena, und mehrere andere Mädchen pflichten ihr bei. »Wenn das stimmt, was Mrs Lewis sagt, habe ich Angst! Wir können doch auch was anderes besichtigen!«

				Oleg geht unter unserem Tisch mit seinem Handy ins Internet.

				»Hier«, flüstert er. »Die Klippen von Beachy Head gelten als besonders gefährlich und berüchtigt, weil sie … jetzt kommt es, Leute: oft für Suizide dienen.« Er pfeift leise durch die Zähne.

				Carla schaut ihn eigenartig starr an. Alena schreit leise auf.

				»Die Alte hat bestimmt irgendsowas erlebt«, raunt Oleg. »Geil, oder? Vielleicht hat sie jemanden ermordet oder ist selber da runter gehopst und läuft seitdem als Geist hier rum.« 

				»Hör auf!«, wimmert Alena. »Ich will da nicht rauf, das ist alles so unheimlich, ich will nach Hause!«

				Frau Bollmann blickt Corvin Rat suchend an. Erst jetzt sehe ich, dass auch er bleich geworden ist. Natürlich, seine Flugangst. Flugangst ist Höhenangst. Wir können nicht rauf, nicht mit Corvin.

				»Gehen Sie nicht«, beschwört Mrs Lewis Frau Bollmann noch einmal. Diese legt Corvin, der ihr etwas zugeflüstert hat, beruhigend die Hand auf den Arm, sieht ihm in die Augen.

				»Also gut«, lenkt sie ein, obwohl die Enttäuschung in ihrer Stimme unüberhörbar ist. »Wir wandern vormittags zur Burg, da ist es sicher, und machen am Nachmittag einen Stadtbummel.«
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				Nachdem wir die Tische abgeräumt haben, wird Corvin von Frau Bollmann beschlagnahmt, sie bleiben noch am Tisch sitzen und breiten eine Karte von East Sussex vor sich aus, um die kommenden Tage zu planen. Etwas später trommeln sie uns noch einmal zusammen.

				»Herr Schwarze und ich gehen noch auf ein Bier in den nächsten Pub im Ort«, verkündet Frau Bollmann. »Einige von Ihnen sind ja bereits volljährig; wer möchte, kann uns also gern begleiten. Wir treffen uns in zehn Minuten am Haupteingang.«

				»Wow, ein Bierchen könnte ich jetzt gut gebrauchen«, freut sich Manuel. »Du kommst doch sicher mit, Süße?« Er legt seinen Arm um meine Schulter und führt mich zu meinem Zimmer zurück. 

				»Ich glaube nicht«, wehre ich ab. »Ich werde wohl lieber früh schlafen gehen, bin ziemlich kaputt von der langen Reise. Bier ist sowieso nicht so meins.«

				»Du kannst auch was anderes trinken«, meint er und sieht mich schon wieder so provozierend an. »Reizen dich nicht die gemütlichen, altmodischen englischen Pubs? Vorhin hast du noch so getan, als wolltest du ganz England in dir aufsaugen.«

				»Nicht heute. Ich bin einfach nur müde, Manuel.« Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. »Außerdem ist dies noch nicht der letzte Abend. Es wird sicher noch eine weitere Gelegenheit geben.«

				»Möchtest du nicht noch ein bisschen in Schwarzes Nähe sein?« Er zieht mich erneut an sich. »Über eure gemeinsame Lieblingsband fachsimpeln? Er freut sich bestimmt.«

				»Hör auf mit dem Unsinn.«

				Manuel wirft mir einen Blick zu, der mir nur allzu sehr verdeutlicht, er lasse sich nicht weiter von mir täuschen. Er lässt mich los und ich verschwinde in der Toilette, dem einzigen Raum, in den mir niemand folgt, bleibe länger darin als nötig, ich muss Abstand gewinnen, mich sammeln. Es gelingt mir nur schwer. Manuel kann es nicht sein, der mich bedroht, denke ich; das wäre unfassbar, bitte nicht Manuel.

				Als ich wieder in den langen Flur trete, begegne ich Corvin. Über seine Sweatjacke hat er einen schwarzen GoreTex-Anorak angezogen. Außer ihm ist niemand mehr hier, vermutlich ist er zum letzten Kontrollgang unterwegs, um sicherzugehen, dass auch wirklich alle, die in den Pub wollen, fertig sind.

				»Du kommst nicht mit?«, fragt er, sein Blick seltsam kalt, die Stirn gerunzelt. Ich schüttle den Kopf, hoffentlich hat ihn niemand gehört, er duzt mich nie vor den anderen Schülern.

				»Es ist besser so. Außerdem kann ich kaum noch die Augen offen halten.«

				»Du willst ins Bett, ja?« Corvin tritt einen Schritt näher. »Mit Manuel noch ein bisschen rummachen, während alle andern weg sind? Dann viel Spaß.«

				»Manuel geht mit«, entgegne ich, aber er geht nicht darauf ein, entschuldigt sich nicht für den blöden Spruch, sondern wendet sich zum Gehen. Ich fahre zusammen, als er die Tür hinter sich zuschlägt.

				Ich warte, dass sich mein Herzschlag ein wenig beruhigt, dann gehe ich ins Zimmer zurück. Ich lese, schicke meinen Eltern eine SMS, dass ich gut angekommen bin, höre Musik aus dem MP3-Player, räume meinen Schrank noch einmal um, nur um irgendetwas zu tun, um wieder runterzukommen. Auch die anderen sind geblieben. Während Büsra und Carla auf ihren Betten liegen und lesen, huscht Alena den ganzen Abend lang immer wieder zum Fenster, um nach draußen zu spähen, schreit leise auf, wenn irgendwo ein Ast knackt oder der Scheinwerfer eines Autos die Fassade streift, eine Fledermaus am Fenster vorbeifliegt; lauscht in die untere Etage, wo Mr und Mrs Lewis wohnen. Immerhin ist der Heizkörper inzwischen gut lauwarm, mit einem dicken Pullover über der anderen Kleidung ist die Temperatur erträglich, und kurz vor Mitternacht beschließe ich, ihn auch im Bett anzubehalten. Inzwischen übermannt mich die Müdigkeit, ich gehe in unseren Waschraum, um mich zu waschen und mir die Zähne zu putzen, und will mich dann hinlegen. Auch Alena sagt, sie wolle nicht mehr warten, bis die anderen zurückkommen.

				Als wir fertig zum Schlafengehen sind, lauscht sie erneut nach jedem Geräusch im und ums Haus.

				»Ich werde bestimmt kein Auge zutun, so unheimlich ist es hier«, jammert sie. 

				»Du musst wirklich keine Angst haben«, versichere ich ihr. »In England ist einfach die Zeit stehen geblieben, zumindest hier draußen auf dem Land. Die Engländer lieben diese alten, verwunschenen Häuser mit ihrem ganz eigenen Charme, da wird nicht ständig alles modernisiert wie bei uns. Alte Fenster, Türen und Dielen knarren eben ein bisschen, das heißt doch noch lange nicht, dass es spukt.«

				»Trotzdem«, erwidert sie. »Diese beiden alten Leute, und was Oleg vorhin gesagt hat …« Sie schüttelt sich. »Kann ich bei dir schlafen, Valerie?«

				»In meinem Bett?« Ich muss mich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen und zu stöhnen. In jedem Knochen spüre ich die Müdigkeit, sehne mich danach, mich richtig auszustrecken und Platz in meinem Bett zu haben, nur so kann ich in den tiefen Schlaf fallen, nach dem sich mein ganzer Körper sehnt. Erst Manuel mit seinen Anschuldigungen, die bestimmt auch den anderen nicht verborgen geblieben sind, dann Corvin mit seinen Unterstellungen, jetzt sie.

				»Du bist doch in meiner Nähe«, versuche ich sie zu beruhigen. »Unsere Betten stehen nebeneinander, der Vorhang vor dem Fenster ist dicht zugezogen. Wenn du wirklich schlecht träumst oder etwas Verdächtiges bemerkst, darfst du mich wecken.«

				»Ich kann bestimmt nicht einschlafen«, beharrt sie. »Ich muss deinen Körper neben mir spüren, nur dann fühle ich mich sicher, Valerie.«

				»Alena, was soll das? Du bist doch sonst nicht so ängstlich und jetzt führst du dich auf wie ein kleines Kind? Ich bin verdammt müde, und wenn in dem schmalen Bett auch noch jemand neben mir liegt, kann ich nicht schlafen!«

				»Du kannst zu mir kommen«, bietet Büsra an. »Ich grusel mich auch ein bisschen.« Alena schweigt. Carla steht noch einmal von ihrem Bett auf und kontrolliert die Fenster. 

				»Alles fest verrammelt«, verkündet sie. »Und jetzt ab ins Bett.«

				Alena sieht mich noch immer mit ihrem Kaninchenblick an.

				»Also gut«, sage ich schließlich und setze mich aufs Bett. »Dann leg dich an die Wand, dort bist du von zwei Seiten geschützt. Aber wenn du dich zu breit machst, fliegst du wieder raus!«

				Wir legen uns hin und löschen das Licht. Sofort umklammert Alena meinen Körper, ich spüre ihren Atem in meinem Nacken, ich will das nicht, ich will das nicht. Nur schnell einschlafen, denke ich; wenn sie morgen früh merkt, dass sie die Nacht überstanden hat, ohne dass einer von den Lewis oder sonst ein Geist sie gekidnappt hat, kann ich sie bestimmt überreden, fortan im eigenen Bett zu schlafen. Ohne Alenas Umarmung zu erwidern, bleibe ich still auf der Seite liegen, horche auf den Wind vor dem Haus und auf Büsras und Carlas immer gleichmäßiger werdenden Atem, bis ich auf einmal zusammenzucke, weil ich träume zu fallen. Danach dauert es einen Moment, bis sich mein Herzschlag wieder beruhigt; zum Glück ist Alena von der plötzlichen Bewegung nicht aufgewacht. Erst jetzt falle ich in einen halbwegs ruhigen Schlaf.

				»Valerie«, flüstert jemand dicht neben mir, es kann nur Alena sein. »Valerie, bist du noch wach?«

				Zuerst glaube ich, noch immer zu träumen, ich bekomme die Augen nicht auf, muss doch tiefer geschlafen haben, als ich meinte zu können. Ich antworte nicht, will weiterschlafen, mein Kreislauf fühlt sich an wie eingefroren, was will sie denn, es ist alles ruhig ringsum. Nur mit Mühe bringe ich einen knurrenden Laut hervor.

				»Pssst, leise«, flüstert die Stimme, und jetzt blinzle ich doch und stelle fest, dass sie von der anderen Seite kommt, nicht von der Wand, wo Alena noch immer neben mir liegt. Ihre Arme hat sie im Schlaf von mir gelöst und liegt auf dem Rücken, bewegungslos, die Lippen leicht geöffnet. Durch die nur einen Spalt breit geöffnete Tür fällt ein Lichtstrahl über ihr Gesicht. Carlas und Büsras Betten liegen im Dunkel.

				»Corvin?«, flüstere ich zurück, er ist es wirklich, sein Gesicht kann ich im Gegenlicht nicht erkennen, aber es fällt auf seinen Anorak, den er vorhin schon anhatte, er kniet vor meinem Bett und hat seine Hand auf mein Haar gelegt.

				Ich liebe ihn so, er ist so verrückt, ausgerechnet hierher zu kommen, es ist so gefährlich. Am liebsten würde ich seinen Kopf zu mir hinunterziehen und ihn einfach küssen, aber mein Mund fühlt sich trocken an und auf keinen Fall dürfen wir riskieren, dass Alena, Carla und Büsra wach werden. Aber er ist wieder da, er hat gesehen, dass ich den Abend nicht an Manuels Seite verbringen wollte, sondern hiergeblieben bin, nur mit den Mädchen aus meinem Zimmer zusammen war. Er scheint mir endlich zu glauben.

				»Kommst du mit mir raus?«, flüstert er. »Ich kann nicht schlafen, weil ich immer an dich denken muss.«

				Ich nicke stumm und gebe ihm ein Zeichen mit der Hand, dass er draußen warten soll; erleichtert registriere ich, dass er sogar das Licht im Flur löscht. Im Haus scheint alles still zu sein. Eilig greife ich nach meiner Jeans, die über einem Stuhl liegt, und schlüpfe hinein, meine Jacke und Schuhe stehen im Garderobenraum am Haupteingang; Mr und Mrs Lewis haben uns gebeten, das Haus nicht mit Straßenschuhen zu betreten. Corvin eilt mir auf Strümpfen voraus, gewiss für den Fall, dass irgendjemand wach wird, so werden wir nicht zusammen gesehen. In der Garderobe schlüpfe ich in meine Sachen, Corvins Boots stehen nicht mehr dort, er hat sich wirklich beeilt, gut so, gut so. Leise kichere ich in mich hinein, diese Aktion hier ist so typisch für ihn, für uns; immer wieder finden wir einen Weg, auszubrechen aus allen Zwängen und unsere Liebe zu leben, verrückt und frei zu sein. Es ist so riskant, aber gerade dafür liebe ich ihn.

				Als ich nach draußen trete, stelle ich fest, dass der Wind noch zugenommen hat und heulend um die Häuser pfeift, dafür hat es aufgehört zu regnen. Corvin steht mit dem Rücken zu mir halb hinter einem Kleintransporter versteckt, die Kapuze über den Kopf gezogen, auch ich setze meine auf, so friere ich weniger und werde nicht auf den ersten Blick erkannt. Meine Schritte knirschen auf dem Schotterweg, sosehr ich mich auch bemühe, lautlos zu gehen. Corvin winkt mich zu sich heran und geht erneut voraus, ich habe Mühe, mit ihm Schritt zu halten, wage es aber nicht, ihn zu rufen und um ein langsameres Tempo zu bitten, er weiß, was er tut, ich vertraue ihm, Hauptsache er ist da, in meiner Nähe. Sobald wir den Platz erreicht haben werden, den er mit mir aufsuchen will, können wir uns endlich in den Armen liegen, ich verbrenne fast vor Sehnsucht, endlich seine Wärme zu spüren in dieser feuchten Kälte und nach diesem schrägen Abend, vielleicht hat er auf dem Weg zum Pub bereits nach einer verschwiegenen Nische am Strand für uns gesucht oder einen Park entdeckt, in dem sich um diese Zeit niemand mehr aufhält. Ich habe keine Ahnung, wie spät es sein mag.

				Allmählich bekomme ich Seitenstiche und rufe leise seinen Namen, wir haben uns weit genug von der Herberge entfernt, niemand kann uns so schnell gefolgt sein, dass er uns jetzt noch auf den ersten Blick erkennen würde. Aber er scheint mich nicht zu hören, sondern biegt in einen schmalen Weg ein, der zur Steilküste hinaufzuführen scheint; wenig später taucht ein schmales Schild mit der Aufschrift Beachy Head vor uns auf. Leise lache ich in mich hinein, Corvin spinnt, denke ich; Frau Bollmann überredet er, nicht hierherzukommen, aber mit mir will er das Unmögliche wagen, trotz seiner Höhenangst; dort oben wird uns niemand vermuten. Wie hat er damals im Flugzeug gesagt: »Das Leben ist zu kostbar, um nur das zu tun, worin man sich vollkommen sicher fühlt. Man muss auch mal was wagen.« 

				»Warte doch«, rufe ich hinter ihm her, aber er schüttelt den Kopf und stapft weiter, die kalte Luft brennt und sticht in meinen Lungen, die Schmerzen in der Seite sind inzwischen beinahe unerträglich. Ich falle zurück, der Abstand zwischen uns vergrößert sich, links und rechts von mir rauscht der Wind in den Büschen, ab und zu stoße ich gegen einen Stein und verliere beinahe das Gleichgewicht. Corvin ist nicht mehr zu sehen, warum wartet er nicht auf mich? Ich folge nur noch dem Weg, immer in der Hoffnung, ihn hinter der nächsten Kurve wiederzufinden. Ab und zu meine ich, seine Schritte zu hören, doch je höher ich gelange, desto lauter tost der Wind um meine Ohren, und unten rauscht die Brandung, beides zusammen verschluckt jedes Geräusch.

				Dann endlich bin ich oben angelangt. Über mir breitet sich der dunkelblaue Sternenhimmel aus wie ein glitzerndes Zeltdach und zu meinen Füßen ein Teppich aus nassem Gras; das muss er gemeint haben, dafür lohnt es sich, seine Furcht zu überwinden. Er steht bereits am Rand der Klippe, noch immer mit dem Rücken zu mir, und ich kann es nicht abwarten, mit ihm zusammen auf den Strand hinunterzuschauen, auf die umliegenden weißen Kreidefelsen, die ich von der Fähre aus Manuels wegen nicht sehen konnte und die sich jetzt in einem tollen Kontrast vom Nachthimmel und dem schwarzen, tosenden Meer abheben; den Wellen zuzusehen, wie sie mit schäumender Gischt brechen, um dann auf dem Strand auszurollen und im hellen Sand zu versickern. Erst jetzt bemerke ich, dass Corvin einen dicken Schal um seinen Mund und sein Kinn gezogen hat und seinen Kopf zusätzlich zur Kapuze mit einer Wollmütze schützt. Das hätte ich auch machen sollen, meinen Schal habe ich vorhin erst in den Schrank gelegt; weil er einen anhat, friert er nicht, während ich hier oben vor Erschöpfung und Kälte zittere. Noch immer sieht er mich nicht an, sondern starrt geradeaus aufs Wasser, so als grübele er über irgendetwas nach. Um ihn nicht zu erschrecken, trete ich wie in Zeitlupe neben ihn und schiebe meinen Arm in seinen. Ruckartig dreht er sich um, nimmt die Hände aus den Taschen seiner Jacke und reißt sich erst die Kapuze vom Kopf, dann den Schal. Lange Mädchenhaare fallen auf seine Schultern. Ein Zopf, straff an den Hinterkopf gebunden und nun zerzaust nach vorn über die Schulter fallend. Es ist nicht Corvin. Ich erschrecke mich so sehr, dass ich drohe zu fallen, dasselbe Gefühl wie in meinem Traum vorhin, nur dieses Mal ist es echt.

				»Carla«, stoße ich hervor. Es kann nicht sein, das passiert alles nicht wirklich. So etwas macht sie nicht, doch nicht Carla, die zuverlässige, stille Carla, die sich als Einzige immer aus allem herausgehalten hat, die einzige verlässliche Person in unserem Kurs, neutraler noch als Alena, eine, die sich nur für ihr Fortkommen in der Schule interessiert, nicht für die Querelen untereinander. Ein Mädchen ohne Freunde und ohne Feinde. Sie sieht so unwirklich aus in Corvins Sachen. Mit flammenden Augen starrt sie mich an, ich habe sie noch nie so gesehen.

				»Jetzt bist du platt, wie?« Ihre Stimme wird beinahe vom Wind verschluckt. »Das hättest du nicht von mir gedacht. Die Carla, die tut doch keinem was, oder wie? Auf die Streberin kann man zählen, die mischt sich nicht ein. Es dreht sich schließlich alles um dich, nicht wahr?« Sie atmet schnell. »Die Mitschüler, egal ob Jungs oder Mädchen, Frau Bollmann und natürlich Herr Schwarze. Vor allem er. Jeden Tag bist du das Thema Nummer eins, du ahnst nicht in der letzten deiner egoistischen Gehirnwindungen, wie sehr mich das ankotzt. Ich kann auch anders, Valerie. Du hast ausgespielt.«

				»Was willst du damit sagen: Alles drehe sich um mich?«, frage ich. »Die ganze Zeit versuche ich, es allen recht zu machen. Das musst du doch mitbekommen haben.«

				»Du tust das alles, damit du deine Ruhe hast«, zischt sie. Jetzt zittert sie doch, ihre Beine beben richtig, sie kann sich kaum halten. »Aber damit ist jetzt Schluss. Dieses eine Mal noch, dann wird keiner mehr von dir reden. Ein paar Tage Aufregung wird es um dich noch geben und dann wird der Name Valerie Glimm im Nichts unguter Erinnerungen versickern wie die Wellen da unten im Sand.«

				»Was redest du da?«, stammele ich, meine Zähne schlagen aufeinander. Carla lacht bitter.

				»Du begreifst es nicht«, bemerkt sie. »Aber wie auch, wo doch all dein Denken und Tun nur um dich selber kreist? Sonst hättest du längst gemerkt, dass du nicht die Einzige bist, die in Corvin Schwarze verliebt ist.«

				»Das weiß ich. Fiona, Yuki und wahrscheinlich auch Frau Bollmann.«

				»Aber von mir weißt du es nicht«, fährt sie fort. »Weil ich mich ihm nicht an den Hals werfe wie ihr alle, denn ich weiß genau, dass ich nicht den Hauch einer Chance bei ihm habe. Ich habe nur versucht, ihn mit meinen Leistungen zu beeindrucken.«

				»Das ist dir sicher gelungen«, versichere ich.

				»Ich habe meine guten Noten bekommen, das schon. Aber es genügt nicht«, sagt sie, »weil er mich nicht wahrnimmt und auch niemals wahrnehmen wird, solange du da bist. Ihr beide liebt euch wirklich, und ich halte es nicht mehr aus, das Tag für Tag mit anzusehen. Schon gar nicht hier, wo wir alle immerzu aufeinanderhocken. Es ist so unfair, denn ich liebe ihn auch, mehr als du. Und deshalb ist jetzt Schluss.«

				»Ich habe mit ihm Schluss gemacht, Carla. Wirklich.«

				Sie stößt einen verächtlichen Laut aus. »Deshalb bist du auch hinter mir hergelaufen wie ein Esel hinter dem Heuballen, solange du mich für deinen Schatz gehalten hast«, spottet sie. »Nein, meine Liebe, das glaubt dir hier keiner. Und wenn ich sage, es ist Schluss, dann meine ich Schluss. Mit dir, und zwar für immer. Das Spiel ist aus, Valerie.« Carla kommt einen Schritt auf mich zu. Aus ihren Augen lodert jetzt blinder Hass, sie bekommt mich am Ärmel zu fassen und reißt am Stoff, greift noch einmal nach, hält mich fest und zerrt mich dichter an den Abgrund.

				Ich stolpere und falle auf die Knie, doch irgendwie gelingt es mir, mich von ihr loszureißen, sie hatte nur den Stoff fassen können. Mit letzter Kraft rappele ich mich hoch, aber das nasse Gras ist so rutschig, genau wie die alte Mrs Lewis es beschrieben hat. Carla packt mich erneut, ihre Finger krallen sich in meine Arme, so hart, dass ich aufschreie. Dann gibt sie mir einen Stoß, ich schwanke, mein linker Fuß gleitet aus und rutscht von der Felskante, danach der Fall, er dauert lange, mein Schrei wird vom Wind verschluckt, mir ist nicht kalt, nicht warm, das bin alles nicht ich. Der Aufprall kommt unerwartet. Mein Rücken ist verschwunden, oder mein Kopf. Der Himmel zieht sich zu. Um mich herum gibt es nichts mehr.
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				Wo ist eigentlich Valerie?«, fragt Frau Bollmann morgens im Speisesaal, nachdem sie mit routiniertem Blick die Schülerzahl an allen Tischen überprüft hat. »Alena? Carla? Büsra? Hat sie verschlafen oder ist sie noch im Bad?«

				Die Mädchen aus Valeries Zimmer heben die Schultern; Carla und Büsra löffeln ihre Cornflakes weiter, nur Alena reißt ihre Augen auf und blickt sich suchend im Raum um, die Augen flackernd, ein wenig erschrocken.

				»Ich dachte, sie wäre längst hier«, äußert sie. »Sie war schon weg, als ich aufgewacht bin, deshalb dachte ich, sie hat vielleicht nicht gut geschlafen und ist früher aufgestanden als wir anderen aus dem Zimmer.«

				»Merkwürdig.« Frau Bollmann runzelt die Stirn. »Was ist mit Ihnen, Manuel, wissen Sie auch nicht, wo sie steckt?«, fragt sie, an Valeries Freund gerichtet.

				»Ich hab sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen«, beteuert er. Seine Augen sind rot, er wirkt, als wäre er noch nicht ganz wach und außerdem verkatert, er greift sich an den Kopf. »Sie ist doch nicht mitgekommen, als die meisten von uns gestern noch mal weggegangen sind. Wissen Sie doch selber. Ich geh nachher mal gucken, jetzt brauche ich erst mal was zwischen die Kiemen.« 

				»Ja, Valerie sagte, sie sei müde«, erinnert sich die Lehrerin. »Aber das würde nur erklären, warum sie noch im Bett liegt. Sie sind ganz sicher, dass sie aufgestanden ist, Alena?«

				»Wenn ich es doch sage!« Alena wirft die Hände in die Luft. 

				»Die anderen.« Frau Bollmann blickt von einem Tisch zum anderen, knetet ihre Finger, nestelt in ihrem Haar herum. »Irgendwo muss sie doch sein, hat niemand sie über den Flur gehen sehen? In den Waschraum, nach draußen, irgendwohin?«

				Schweigen.

				»Oleg, Patrick. Yuki und Fiona. Hat es Streit gegeben, könnte Valerie deshalb vielleicht abgehauen sein?«

				»Ist längst alles beigelegt«, meint Oleg. Er und die beiden angesprochenen Mädchen nicken. Frau Bollmann wendet sich ihrem Kollegen Corvin Schwarze zu.

				»Dann du«, sagt sie. »Hat sie sich bei dir abgemeldet?«

				Schwarze schüttelt den Kopf. Er sieht zur Tür, blickt aus dem Fenster, dreht sich nach hinten, Frau Bollmann bemerkt ein unruhiges Flackern in seinen Augen.

				 »Tja, dann bleibt uns nichts weiter übrig als abzuwarten«, beschließt sie, greift nach der Schüssel mit dem Rührei und nimmt sich eine Scheibe Toast aus dem Halter. Ihre Hände zittern leicht, als sie ihn mit Butter bestreicht. Wie ihr Kollege blickt sie immer wieder zur Tür. Die Schüler fangen an zu essen, die meisten schweigend, einige Jungen versuchen mit gedämpfter Stimme Witze zu reißen, ernten jedoch einen Blick von ihrer Lehrerin, der sie augenblicklich stoppt. Irgendetwas stimmt nicht, das spürt hier jeder.

				»Ich glaube, sie kommt«, flüstert Alena plötzlich in die Stille hinein, und auch die anderen lauschen zur Tür. Vom Flur her dringen Schritte nach innen, gleich darauf steht Mr Lewis im Saal, der Herbergsvater, noch hagerer, noch hohlwangiger, als er ihnen allen gestern Abend erschienen war. Im Türrahmen bleibt er stehen und verbeugt sich leicht.

				»Es ist mir außerordentlich unangenehm, Sie beim Frühstück stören zu müssen«, beteuert er. »Aber ich habe Besuch mitgebracht. Leider scheint es keine erfreulichen Nachrichten zu geben. Bitte sehr, entschuldigen Sie mich. Ich muss mich einen Augenblick lang ausruhen.« Er gibt die Tür frei. Zwei uniformierte Polizisten treten ein. 

				Die Schüler erstarren in der Bewegung, Löffel fallen in die Cornflakesschüsseln zurück, eine Kanne wird lauter als beabsichtigt auf den Tisch gestellt. Der Ältere der beiden Beamten ergreift das Wort.

				»Guten Morgen«, beginnt er. »Ich komme ohne Umschweife zur Sache. Am Strand unter den Klippen von Beachy Head wurde ein Mädchen gefunden, ungefähr siebzehn bis zwanzig Jahre alt, regenfest gekleidet und schwer verletzt. Sie lag bereits seit Stunden dort, den ärztlichen Untersuchungen zufolge ist sie durch Gewalteinwirkung von der Steilküste gestürzt worden. Ein Jogger hat sie am frühen Morgen aufgespürt. Ist es möglich, dass sie in Ihre Klasse gehört?«

				Alena steht auf, das Gesicht weiß. »Valerie«, stößt sie hervor und beginnt laut und hemmungslos zu weinen.

				»Wo ist sie?«, brüllt Manuel und springt ebenfalls auf. »Das Schwein mache ich kalt, der meine Freundin auf dem Gewissen hat!«

				Frau Bollmann sitzt regungslos auf ihrem Stuhl, starrt vor sich hin, greift nach der Hand ihres Kollegen, doch der entzieht sie ihr.

				»Was ist mit Valerie?«, fragt er im Flüsterton. »Lebt sie noch? Bitte, sagen Sie mir, ob sie noch lebt!«

				Der Polizist prüft ihn mit einem langen Blick. 

				»Als der Rettungswagen kam, war sie nicht ansprechbar, atmete aber noch schwach«, erklärt er. »Sie wurde auf dem schnellsten Weg in ein Krankenhaus gebracht. Mehr kann ich nicht sagen. Sie bleiben bitte alle hier«, betont er, als Manuel auf die Tür zusteuern will. »Im Moment können Sie dem Mädchen nicht helfen, außerdem brauchen wir Sie für unsere Ermittlungen.«

				Manuel setzt sich wieder, flucht leise. Durch den Saal geht ein Raunen, Fiona und Yuki werfen einander Blicke zu, starren dann auf die Tischplatte. Einige Mädchen brechen in Tränen aus, die Jungen rutschen auf ihren Stühlen herum. 

				»Beginnen wir gleich mit dem Wichtigsten«, sagt der jüngere der Polizisten, er kann kaum älter sein als die beiden Lehrer. »Der Jogger, der sie fand, berichtete, das Mädchen habe ganz kurz die Augen geöffnet und etwas gesagt. Allerdings war es schwer zu verstehen und gleich darauf verlor sie erneut das Bewusstsein. Aber vielleicht können Sie uns sagen, was dieses Wort zu bedeuten hat.«

				Herr Schwarze springt auf, stützt sich an der Tischplatte ab, neigt sich nach vorn.

				»Was?«, keucht er. »Was hat sie gesagt?«

				Der Polizist räuspert sich. Alle anderen halten die Luft an, im Saal wird es so still, dass jeder seiner Atemzüge zu hören ist. Jeden Einzelnen blickt er an, die Schüler kommen sich vor, als wäre eine Kamera mit Superzoom auf sie gerichtet und würde jede ihrer Regungen registrieren. Manuels Zorn, Alenas Fassungslosigkeit, Yukis leeren Ausdruck in den Augen, Fionas Kopfschütteln, Olegs Kauen auf der Unterlippe. Frau Bollmanns in Falten gelegte Stirn, Schwarzes Blässe. 

				Der Polizist räuspert sich erneut.

				»Es war ein Name«, sagt er. »Undeutlich ausgesprochen, wie gesagt. Aber befindet sich vielleicht eine Carla unter Ihnen?«
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				Dornenliebe

				W ir könnten spazieren gehen«, schlägt Falk vor. »Magst du? Wir fahren an den Tegeler See, da ist um diese Zeit kein Mensch. Er ist gar nicht weit von hier.«

				Am Ufer legt Falk seinen Arm fest um Lunas Schulter, sie gehen im gleichen Schritt, Luna hat es gar nicht bemerkt, doch wann immer sie aus dem Takt gerät, bleibt Falk stehen, damit sie ihre Schritte wieder seinen angleichen kann. Anfangs erscheint es ihr ungewohnt, doch mit der Zeit gewöhnt sie sich daran, im Takt mit ihm zu sein, schmiegt sich fest an seine Seite, genießt das Gefühl, wie sein Arm schwer auf ihr ruht, ihre Schulter passt beinahe in seine Achselhöhle. Als sie ihm dies sagt, lacht er leise.

				»Das muss Schicksal ein«, scherzt er. »Wir passen zusammen wie zwei Puzzleteile.« Aber dann bleibt er stehen. Sie sind an einem Bootssteg angekommen, der zu einem festgetäuten Ruderboot führt. Ohne Luna loszulassen, führt er sie hinunter und lässt sie einsteigen, klettert selbst hinterher, macht sich an den Tauen zu schaffen.

				»Willst du jetzt eine Mondscheinfahrt mit mir machen?«, fragt sie verwundert. »Das ist doch nicht dein Boot. Oder?«

				Falk lacht anstelle einer Antwort, tritt schnell auf sie zu und zieht sie an sich. Das Boot schwankt unter ihnen, als sie sich küssen, Luna strauchelt für einen Moment, doch Falk hält sie sicher. Als das Schaukeln nachlässt, setzt er sich vorsichtig hin, zieht Luna zu sich herunter und hält sie so, dass sie ihren Rücken an seine Brust lehnen kann. »Lass uns einfach hier sitzen und den Sternenhimmel genießen«, sagt er. »Nur du und ich.« Er schlingt seine Arme noch fester um sie, Luna fühlt seine Schenkel, die sich von außen eng an ihre drücken, sein Körper wärmt sie von hinten, auf die Dauer wäre es sonst doch kühl gewesen, trotz der milderen Witterung. Luna spürt seinen Atem, der in sanften Strömen ihr Ohr streift, kein erregtes Keuchen, weil er ihre Nähe spürt, kein Anfassen an Stellen, die er jetzt leicht erreichen könnte. Falk ist einfach nur da. Für Luna da.

				»So könnte ich jetzt einschlafen«, sagt sie und schließt tatsächlich die Augen, gibt sich seiner Wärme und den sanften Wellenbewegungen des Flusses hin. »Bei dir habe ich das Gefühl, nach einer langen Reise endlich angekommen zu sein.«

				Falk küsst ihre Wange. »Schön«, sagt er. »Dann ist es auch so.« 

				Eine Weile spricht keiner von ihnen. Luna lauscht dem Plätschern des Wassers, dem leichten Rascheln der Blätter, wenn eine Brise die Zweige über ihnen bewegt, dem fernen Rauschen des spätabendlichen Stadtverkehrs. Jetzt könnte er mir wirklich etwas über sich verraten, denkt sie. Etwas über seine Vergangenheit, seinen Beruf. Niemand kann uns hören, und wahrscheinlich hat keiner von uns je eine solche Nähe zu einem anderen Menschen verspürt. Irgendetwas muss mit ihm sein, das ihn so verletzlich macht. Vielleicht hat ihm jemand einmal sehr wehgetan. Ein Mädchen?

				Aber Luna wagt nicht, noch einmal zu fragen, und Falk schweigt.

				Bestimmt eine halbe Stunde haben sie ganz still gesessen und dem sanften Schaukeln des Bootes nachgespürt, als Falk sich plötzlich aufrichtet. Sofort beginnt das Boot wieder zu schwanken, Luna stützt sich mit dem Arm ab, bemerkt, dass Falk die Ruder aufnimmt und in die vorgesehenen Halterungen schiebt. 

				»Halt mal fest«, sagt er und macht sich schon am Tau zu schaffen, während Luna die Ruder übernimmt und darauf achtet, dass ihr keines aus der Hand rutscht, sie friert jetzt doch, der Wind hat zugenommen und die Feuchtigkeit, die vom Fluss aufsteigt, kriecht ihr unter die Kleidung. 

				»Was hast du vor?«, fragt sie, aber er hat das Boot schon losgemacht und setzt sich hin, nimmt ihr die Ruder wieder ab, Luna zieht ihre Jacke enger um die Schultern. Gleichmäßig durchpflügen die Ruder das schwarze Wasser, Luna beobachtet erstaunt, wie rasch sie sich vom Ufer entfernen.

				»Gute Idee, diese Mondscheinfahrt«, sagt Falk und lacht leise, seine Stimme klingt jetzt anders, denkt Luna, aber vielleicht liegt das an der Stille ringsum, an der Weite, an der bald hereinbrechenden Nacht. Nach kurzer Zeit sieht sie ein anderes Ufer, näher als das, von dem sie abgelegt haben. Falk rudert mit gleich bleibendem Tempo, seine Kräfte scheinen nicht nachzulassen, seine Augen fixieren abwechselnd Luna und das Ufer, seine Lippen sind zusammengepresst und auf der Stirn meint Luna kleine Schweißperlen zu entdecken, er hätte das nicht tun müssen, denkt sie, so eine romantische Bootsfahrt hätten sie besser im nächsten Frühjahr unternommen. Luna fröstelt, die letzten Meter, bis sie wieder anlegen können, erscheinen ihr endlos, Falk redet nicht mehr, und an dem Ufer, das sie jetzt ansteuern, entdeckt sie nirgends ein Licht, keinen Hinweis darauf, dass vielleicht noch ein Ausflugslokal geöffnet sein könnte. Gegen einen Glühwein oder eine heiße Schokolade hätte sie jetzt nichts, aber an einem feuchten Oktoberabend rechnet kein Gastwirt mit Besuchern, die so spät noch einkehren.

				Inzwischen haben sie das Ufer fast erreicht. Falk rudert nun langsamer, ab und zu streift das Boot am Schilf entlang, Luna denkt daran, dass sie als Kind immer gern die Hand ins Wasser gehalten hat, um zu testen, wie kalt es ist; hier traut sie sich nicht. Sie fürchtet, sich die Finger am Schilf aufzuschneiden oder von einem Fisch gebissen zu werden, sie weiß, dass das unwahrscheinlich ist, doch sie kann sich nicht dagegen wehren. Sie sitzt ganz starr, zum Frieren kommt jetzt die Müdigkeit hinzu, sehnsüchtig denkt sie an, ihr Bett zu Hause, an ihre dicke Daunendecke, eigentlich wollte sie nicht so spät schlafen gehen, bald fängt die Uni an und sie wollte schon vor dem ersten Tag zu einem normalen Tages- und Nachtrhythmus finden, um nicht schon ausgelaugt zu den ersten Vorlesungen zu gehen. Sie spürt, dass ihre Blase drückt.

				Endlich hat Falk eine Stelle gefunden, wo er das Boot festmachen kann, einen Ast, der liegend ins Wasser ragt. Falk beherrscht den richtigen Knoten auch in der Finsternis, springt aus dem Boot und reicht Luna die Hand, damit auch sie an Land gehen kann. Hier ist es nicht mehr so unheimlich, im Sommer ist dies sicher eine verschwiegene kleine Badestelle, Lunas Füße stehen auf hellem nassem Sandboden, nachdem auch sie gesprungen und in Falks Armen gelandet ist. Er scheint sich auszukennen. Sie schmiegt sich dicht an seinen Körper.

				»Du zitterst«, stellt er fest und drückt einen Kuss auf ihr Haar. »Wir bleiben nicht lange. Aber diese Insel ist mein Lieblingsplatz, Luna. Ich wollte sie dir unbedingt zeigen.« Er nimmt ihre Hand und setzt sich in Bewegung, geht mit ihr ein Stück weiter nach innen, hier ist es noch dunkler. »Die Insel ist unbewohnt«, erklärt er. »Es gibt ein paar davon in Berlin, diese ist eine der größten, während die meisten anderen nur kleine Flecken sind und nicht einmal einen Namen haben. Anlegen und Betreten ist überall verboten, die kleinen Eilande stehen unter Naturschutz.«

				»Du traust dich was«, stößt Luna hervor. »Im Sommer ist es hier sicher wunderschön.«

				»Jetzt ist es noch schöner«, meint Falk und will sie weiterziehen, doch Lunas Füße gehorchen ihr nicht mehr, ihre Schritte werden immer kleiner, bis sie am Boden zu kleben meint. Ihre Blase drückt jetzt heftig, unmöglich kann sie warten, bis sie wieder in ihrer Wohnung ist. Als am Ufer ein Schwan mit seinen mächtigen Flügeln schlägt, schreit sie leise auf.

				»Hast du Angst?«, erkundigt sich Falk, und selbst in der Dunkelheit erkennt sie das amüsierte Kräuseln seiner Mundwinkel. 

				»Es ist unheimlich«, gibt sie zu. »Bring mich nach Hause, Falk. Bitte.«

				»Noch nicht«, erwidert er und zieht sie weiter. »Jetzt noch nicht, Luna.«

				»Doch. Bitte, Falk.« Sie wimmert jetzt beinahe, dann hält sie es nicht mehr aus, gesteht ihm flüsternd ihr dringendes Bedürfnis, schämt sich, Falk ist schließlich nicht ihre Mutter, die früher immer in sicherer Entfernung dafür gesorgt hat, dass Luna beim Pinkeln im Wald nicht beobachtet wurde. Aber Falk nickt verständnisvoll und verspricht ihr ebenfalls, in der Nähe aufzupassen. Seine Schritte entfernen sich, bald ist er auch aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden, Luna beeilt sich, es erscheint ihr endlos, bis sie ihm endlich folgen kann. Falk sitzt schon im Boot und hat die Ruder aufgenommen. Ein Schrecken durchfährt Luna, als sie bemerkt, dass er sich bereits vom Ufer entfernt, das Tau hat er säuberlich aufgewickelt, mit wenigen Zügen vergrößert er den Abstand zu ihr. Trotz ihres Entsetzens versucht sie zu lachen.

				»Komm zurück!«, ruft sie und achtet darauf, dass sich ihre Stimme nicht überschlägt. Natürlich ist es nur ein Spaß, natürlich will er sie nur ein wenig necken. Trotzdem ruft sie noch einmal, wer weiß, was hinter ihr ist, Tiere vielleicht, Schatten, der Schwan von vorhin. Zu sehen ist er nicht mehr.

				»Ich komme nicht!«, antwortet Falk. »Du bleibst jetzt dort wie eine verschleppte Königstochter! Hier kann dich kein anderer Junge finden und mir ausspannen, hier gehörst du nur mir allein! Ich komme jeden Tag her und versorge dich!« Dann lacht er, rudert noch ein paar Meter weiter weg.
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